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Aus dem Englischen  
von Jutta Grobleben



Liebe Leser:innen,

dieses Buch ist der vorletzte Band dieser Reihe und hätte Irons 
and Works ursprünglich einmal abschließen sollen. Aber dann ist 
ein neuer Charakter aufgetaucht und mir wurde klar, dass ich auch 
ihm sein Happy End verschaffen musste. Trotzdem liegen mir Mat 
und Wyatt beide am Herzen, ebenso wie ihre Reise. Ich hoffe, ihr 
habt beim Lesen genauso viel Spaß wie ich beim Schreiben.

Triggerwarnungen für dieses Buch auszusprechen, ist schwierig. 
Mat und Wyatt sind zwei sehr unterschiedliche Menschen, die 
wissen, wie es ist, von ihren Familien wegen etwas zurückgewie-
sen zu werden, worüber sie keine Kontrolle haben. Manchmal di-
rekt, manchmal durch vorgeschobene Liebesbeweise.

Manche der Dinge, die ihr lesen werdet, entspringen persönli-
cher Erfahrung, andere der Erfahrung von Leuten, die mich in-
spiriert und mir geholfen haben. Ich möchte euch warnen, dass, 
obwohl die familiäre Situation von Mat und Wyatt sehr proble-
matisch ist, Wyatts Situation ein allgegenwärtiges Thema der Ge-
schichte darstellt, und das könnte für manche Leser schwer zu 
verdauen sein, deshalb seid vorsichtig. Dieses Buch behandelt 
ebenfalls einen Vorfall zwischen einem Highschoolschüler (der 
älter als 18 Jahre ist) und seinem Lehrer, auch wenn nichts davon 
im Detail beschrieben wird.

Wie üblich, geht mit schwierigen Themen mit Bedacht um.
Bitte werft einen Blick auf meine Danksagung am Ende des Bu-

ches und haltet nach Updates für Buch Nummer sechs Ausschau. 
Vielen Dank für eure Geduld und dass ihr der Reihe treu geblie-
ben seid. Ich kann euch versichern, dass eure Unterstützung mir 
unglaublich viel bedeutet.

 In Liebe,

Elaine x
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Kapitel 1

»Hey, Sie machen das toll, okay? Es ist normal, frustriert zu sein, 
aber Sie werden es schaffen. Denken Sie einfach daran, Sie machen 
schnellere Fortschritte als die Hälfte der Leute hier.«

Mat verstand nicht viel, vielleicht gut die Hälfte von dem, was 
gesprochen wurde, allerdings erkannte er sehr wohl, wenn er be-
vormundet wurde. Wenn er zu etwas so Simplem wie eine Faust 
zu machen in der Lage gewesen wäre, hätte er dem schleimigen 
blonden Physiotherapeuten eine reingehauen, der schon die ganze 
Woche während der Therapie mit seiner Frau geflirtet hatte, aber 
es war schwer, sich mit einem Kerl anzulegen, wenn man nicht 
einmal einen verfluchten Löffel halten konnte. Oder auch nur sei-
nen eigenen Namen aussprechen, verdammt noch mal. Mats größ-
ter Durchbruch diese Woche war Gesichter wiederzuerkennen, 
ohne sie fünf Minuten später wieder vergessen zu haben.

Es war ihm aufgefallen, als Melissa den Raum mit einem zag-
haften Lächeln betreten hatte. Sie hatte Abstand zu ihm gehalten, 
wie immer, seit die Ärzte sie über das informiert hatten, was Mat 
durchmachte. Sie war während ihres Besuches nicht wieder zu 
einer Fremden geworden, wie noch am Tag zuvor. Sie hatte ge-
sagt, sie freue sich, obwohl sie mehr an ihrem Handy interessiert 
zu sein schien statt zuzusehen, was er tun musste. Andererseits, 
wie viel Spaß konnte es schon machen zuzusehen, wie er immer 
und immer wieder aufstand und sich hinsetzte oder einen Gum-
miball mit der Hand zusammendrückte, bis er das Gefühl hatte, 
ihm würde der Arm abfallen? Vor zwei Monaten hatte er noch in 
der Notaufnahme gearbeitet. Er war mit Dr. Harlow angesprochen 
worden und man hatte ihm Positionen in niedergelassenen Praxen 
angeboten, wenn er seine Assistenzzeit beendet hatte.

Nun musste er lernen, sich an seinem Rollator festzuhalten und 
zehn Schritte zu machen oder zu scheißen, ohne dabei von der 
Toilette zu fallen. Es war schon interessant, dass sein Gehirn all 
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das verstehen konnte – dass es das gut genug verstehen konnte, 
um wütend und verbittert zu sein, aber sobald er versuchte sich 
auszudrücken, ergaben die Worte keinen Sinn. Sie waren falsch, 
manchmal rückwärts und meistens nicht einmal richtiges Englisch.

Er war ein Schatten seiner selbst, die Prognosen für seine Ge-
nesung schlecht und er hatte eine Frau, die wirkte, als wollte sie 
nicht im selben Bundesstaat sein wie er, geschweige denn mit ihm 
verheiratet. Sie hatte seine Ergotherapie verpasst, aber darüber 
würde er sich nicht beschweren, denn sie arbeiteten daran, Buch-
staben zu erkennen, die einfach keinen gottverdammten Sinn erga-
ben. Wegen seiner Schwierigkeiten zu kommunizieren, hatte sein 
Arzt vorgeschlagen, eine Buchstabentafel zu verwenden, um den 
Leuten zu helfen, ihn zu verstehen, aber als man ihm das Alphabet 
gegeben hatte, hatte es wie Kauderwelsch ausgesehen.

Er hatte gestöhnt und gewimmert und etwas gesagt, das hoffent-
lich klang wie: »Was zum Teufel soll das sein?« Hatten sie ihm das 
griechische Alphabet gegeben? Das chinesische? Das russische? 
Doch dann hatte er das Bild eines Apfels gesehen und ihm war 
klar geworden, dass, was auch immer er da vor sich sehen sollte, 
ein A sein sollte. Nur… Das war es nicht. Es war ein A, anderer-
seits aber auch nicht.

Der Versuch, das zu verarbeiten, hatte ihm eine Migräne ein-
gebracht, die so stark war, dass er eine Extradosis Morphin ge-
braucht und die nächsten sechs Stunden in einem abgedunkelten 
Raum verbracht hatte. Er wusste nicht genau, ob jemand Melis-
sa angerufen hatte, um sie über seinen neuesten Rückschlag in 
Kenntnis zu setzen, aber ihm war klar, noch ein weiterer und sie 
wäre verschwunden. Er rechnete ständig mit einem Anruf, in dem 
sie es ihm gestand und er nicht würde antworten können, weil er 
verdammt noch mal nicht sprechen konnte.

»Hey, ich wollte diesen kleinen Scheißer hier besuchen«, ertönte 
eine Stimme links von Mat. Er schaute über die Schulter, taumelte 
dabei ein wenig, schaffte es jedoch stehen zu bleiben und konnte 
sich sogar ein Lächeln abringen.
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Catherine war eine Krankenschwester, die an den Wochentagen 
nachmittags für ihn zuständig war, und einer der wenigen Men-
schen, deren Gegenwart er tatsächlich ertragen konnte. Größten-
teils, weil sie ihn nicht behandelte, als wäre er aus Zucker oder 
ein Kind. Sie spielte seine Einschränkungen nicht herunter und 
versuchte nicht ihm weiszumachen, dass er sich wie durch ein 
Wunder vollkommen erholen würde. Sie redete mit ihm wie mit 
einem normalen Menschen, hatte Geduld und konnte die Hälf-
te der Angestellten nicht leiden. Allein das machte sie ihm schon 
sympathisch.

»Hi«, sagte er, denn zumindest das brachte er heute zustande.
Sie strahlte ihn an. »Na, das ist ja wirklich toll. Du bringst ihn 

zum Reden. Das muss ich mir jetzt ewig anhören.«
Mat prustete leise und schüttelte den Kopf. Ihm fehlten die rest-

lichen Worte zu dem, was er ihr sagen wollte – um ihr zu danken, 
vielleicht, und sich zu beschweren, weil sein Ergotherapeut ein 
Arschloch war und er sich echt einsam fühlte.

Er protestierte nicht, als sie ihn am Arm packte oder ihn drängte, 
den Rollator zu benutzen statt des Rollstuhls. Logisch betrachtet 
war ihm klar, dass er nicht zu viel Muskelmasse einbüßen durfte, 
weil sein Gehirn es war, das ihm das Laufen schwer machte, nicht 
seine Verletzungen. Sein Körper war für einen derart heftigen 
Überschlag seltsam unbeschadet davongekommen. Wahrschein-
lich hätte er tot sein sollen und an manchen Tagen wünschte er 
sich fast, er wäre nicht wieder aufgewacht.

Er erinnerte sich nicht an das Koma – keine Träume, keine selt-
same Fantasiewelt, kein Schweben außerhalb seines Körpers oder 
eine Reise in ein anderes Universum. Nur Schlaf. Dann Erwachen – 
und mit dem Erwachen war all das hier gekommen. Die Hölle auf 
Erden, wie er fand, und er war fest entschlossen, zumindest das 
aussprechen zu können, bevor er entlassen wurde.

Sein Griff war stärker geworden, deshalb schaffte er es, sich an 
dem Rollator festzuhalten, während sie sich auf den Weg zurück zu 
seinem Zimmer machten. Durch die Verletzung war er andauernd 
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müde und überaus launisch, aber kleine Dinge, wie allein zu sei-
nem Bett zu laufen und sich hinzulegen, waren ein Erfolg. Ein 
bittersüßer zwar, aber dennoch ein Erfolg.

Dort lag er nun, selbstzufrieden und schwach, während Cathe-
rine seine Vitalzeichen kontrollierte und seine Patientenakte ak-
tualisierte. Sie überprüfte seine Bestellung zum Abendessen, aber 
statt danach wieder zu gehen, ließ sie sich auf den Stuhl neben 
dem Bett fallen und lehnte sich zurück. »Also, möchtest du noch 
mehr von dem Drama um die Hochzeit hören?«

Mat schaute sie grinsend an und nickte. Catherine wollte ihre Ver-
lobte Liz heiraten, aber Catherines Familie war sehr religiös und 
gegen die gleichgeschlechtliche Ehe. Die Familie von Liz war ver-
ständnisvoller, aber – wie Catherine es ausdrückte – absolut verrück-
te Schnapsdrosseln, die nirgendwo hingehen, wenn sie nüchtern sind.

»Also, meine Mutter hatte gestern auf dem Rückweg von unserer 
Brautkleidtour einen Zusammenbruch. Sie ist wütend, weil Liz eher 
Butch-mäßig drauf ist, aber trotzdem ein Kleid tragen möchte. Sie hat 
sich so aufgeregt, dass es nicht wenigstens etwas Traditionelles geben 
würde, dass sie beinahe einen Herzkasper bekommen hat. Sie hat 
mindestens 20 Minuten lang herumgeschrien – kein Scherz, sie hat 
tatsächlich geschrien –, dass das alles die Schuld meines Vaters wäre. 
Sie ist der Meinung, dass seine Unfähigkeit, mir ein traditionelles 
Zuhause zu bieten, mich lesbisch gemacht hat.«

Mat stützte sich auf eine Seite. »Bullshit«, versuchte er zu sagen. 
Es kam nicht ganz richtig heraus, aber offensichtlich war klar, was 
er meinte, denn Catherine lachte und nickte.

»Wirklich.« Sie schaute ihn an und legte den Kopf schief. »Kannst 
du das hier?« Sie legte einen Arm auf den anderen und machte mit 
einer Hand Teufelshörner, während die andere auf ihrem Ellenbo-
gen ruhte, und streckte die Finger vor.

Es erforderte ein Maß an Konzentration, von dem Mat sich nicht 
sicher war, ob er es aufbringen konnte, um seine Arme zum Ko-
operieren zu bewegen, aber er schaffte es, dann runzelte er die 
Stirn. »Hm?«
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»Das heißt Bullshit in Gebärdensprache«, erklärte sie. Sie stand 
auf, verschränkte die Arme und starrte ihn an. »Möchtest du noch 
ein paar Gebärden probieren? Nur ein paar einfache, damit du 
besser kommunizieren kannst?«

Mat nickte und drückte den Knopf, um das Kopfteil seines Bettes 
ganz nach oben zu fahren. »W-wi-ieh?«, sagte er, dann tippte er 
sich an den Kopf und deutete auf sie, dabei betete er inständig, 
dass sie seine erbärmliche Pantomime verstand.

»Wieso ich das kenne?«, fragte sie. »Mein Dad ist schwerhörig 
und arbeitet an einer Gehörlosenschule. Ich bin damit aufgewach-
sen. Ich beherrsche Gebärdensprache nicht fließend, aber doch gut 
genug. Es könnte helfen.«

Mat strahlte sie an. Das war wahrscheinlich der erste hilfreiche 
Vorschlag, den ihm bisher jemand gemacht hatte.

Als Melissa hereinkam, übte Mat gerade ein paar einfache Sät-
ze in Gebärdensprache. Es lief nicht besonders gut. Es fiel ihm 
schwer, sich am nächsten Tag noch daran zu erinnern, doch er 
konnte sich Dinge merken wie Bad, Wasser und hungrig. Das war 
weniger als der Wortschatz eines zehn Monate alten Babys, aber 
es war wenigstens etwas.

Doch in seinem Magen bildete sich ein Eisklumpen, als er Me-
lissas Gesichtsausdruck sah, der gleichzeitig Entsetzen und Ekel 
zeigte. »Was macht er da?«, verlangte sie zu wissen und starrte 
Catherine an.

Catherine schaute zu Mat, dessen Wangen von einem Gefühl 
brannten, das sich sehr wie Demütigung anfühlte, und ihre Kiefer-
muskeln spannten sich an. »Warum fragen Sie ihn nicht? Schließ-
lich sitzt er genau hier.«

»Oh Gott, er kann mich kaum verstehen und ich will nicht eine 
Ewigkeit auf eine Antwort warten«, zischte Melissa.

Catherine stand auf, zupfte steif am Saum ihres Kittels und legte 
dann eine Hand auf Mats Schulter. »Ich komme in einer halben 
Stunde wieder und schaue nach dir. Brauchst du noch etwas, be-
vor ich gehe?«
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Er schüttelte den Kopf und wünschte, er könnte sie bitten zu 
bleiben, aber er wusste, dass sie das nicht tun würde. Melissas 
Probleme hatten sowieso nichts mit Catherine zu tun. Er legte die 
Hände in den Schoß und weigerte sich aufzuschauen und Melissas 
Blick zu begegnen. Nicht, dass sie es wagen würde, sich ihm zu 
nähern. Er fragte sich, wie es möglich war, dass sie einst so ver-
liebt gewesen waren. Wie konnte sie einst seine Traumfrau gewe-
sen sein und sich so schnell in diese hasserfüllte Person verwan-
delt haben, die allein von seinem Anblick angewidert war? Hatten 
sie sich nicht in Gesundheit und Krankheit Treue geschworen?

»War das… Zeichensprache?«, fragte sie.
Mat schaute sie an, dann zuckte er mit den Schultern. Das war 

das Beste, was er zustande brachte – und wenn er versuchen wür-
de zu sprechen, würde sie gehen.

»Also so soll das jetzt laufen? Wenn ich mich mit meinem eigenen 
Ehemann verständigen will, muss ich Zeichensprache lernen?« Sie 
sprach die Worte derart zornig aus, als hätte man ihr gesagt, sie 
müsste in einer rattenverseuchten Hütte leben, um weiterhin mit 
ihm verheiratet zu sein.

Mat schluckte, dann holte er tief Luft und konzentrierte sich 
vollkommen auf die Worte, die er sagen wollte. »Ich eis ‒ weiß ni-
cht. Viiie. Viiie-leicht. Du k-k‒kannst gen. Gen.« Es war nicht das 
richtige Wort. Er holte noch einmal Luft. »Gehen.« Das war wahr-
scheinlich das Verständlichste, was er von sich gegeben hatte, seit 
er aufgewacht war, dabei entging ihm nicht die Ironie, dass es sich 
dabei ausgerechnet um das Angebot an sie handelte, sie solle ge-
hen. Nicht nur aus dem Krankenhaus, sondern aus seinem Leben. 
Um der Sache ein Ende zu machen, denn es war offensichtlich, 
dass sie nicht hier sein wollte.

»Man hat mir gesagt, dass die Möglichkeit besteht, dass es 
nicht besser wird. Du könntest beschrä… dass du so bleiben 
könntest«, sagte sie und ignorierte sein plötzliches, heftiges 
Zusammenzucken aufgrund des Wortes, das sie beinahe gesagt 
hätte, »für immer. Also permanent. Du könntest gewalttätig 
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werden oder ständig heulen oder nie wieder in der Lage sein, 
allein zu essen. So etwas habe ich nicht gewollt, Matty. Du warst 
Arzt. Du hattest… Wir hatten eine Zukunft.«

Er kniff die Augen zu, denn er wusste genau, was sie damit mein-
te. Es war nicht so, als hätte er nicht jeden einzelnen Tag das Ge-
fühl, als würde er hier festsitzen und nur millimeterweise Fort-
schritte machen, die sich aber wie Kilometer anfühlten.

»Ich glaube, ich kann das nicht mehr«, sagte sie.
Er lachte. Er konnte nicht anders, denn das hatte er schon seit ei-

ner Weile gewusst. Er wollte sagen, dass sie gehen sollte, dass sie 
sich verpissen sollte, dass sie nicht wiederkommen sollte, aber das 
war nicht nötig. Sie war schon an dem Tag mit einem Fuß zur Tür 
hinaus gewesen, als er aufgewacht war und nicht gewusst hatte, 
wer zum Teufel sie war. Er schluckte bloß und wandte das Gesicht 
zum Fenster. Seine Gesichtszüge glätteten sich, als der Klang ihrer 
Schritte verhallt war. Als er allein war – und dieses Mal war er 
wirklich allein –, entließ er den Atemzug, den er angehalten hatte.
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Kapitel 2

»Ich würde gern ein wenig darüber sprechen, warum Sie hier 
sind«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch. Er war die Vertre-
tung von Mats üblichem Therapeuten, in dessen Familie es einen 
Notfall gegeben hatte. Mat war ein bisschen verärgert, weil es an-
scheinend so einfach war ihn abzuschieben. Doch dieser Gedanke 
hatte nichts mit der Realität zu tun, sondern mit dem Kampf, alles 
hinter sich zu lassen, was er im letzten Jahr durchgemacht hatte.

»Ich habe versucht mich umzubringen«, erzählte Mat. Er war 
dankbar, dass seine Aphasie heute nicht allzu schlimm war, aber 
über all das zu sprechen, verstärkte sie jedes Mal. »Meine Frau 
h-h… meine Frau h-«, er knurrte leise frustriert und holte Luft, 
während er nach einem anderen Wort suchte.

»Meine Frau hat unsere Ehe beendet.«
»Wegen Ihres Unfalls?«, fragte der Therapeut.
Mat schaute ihn an, dabei fiel ihm auf, dass der Mann geradezu un-

erträglich attraktiv war – kein bisschen wie Mat. Der Kerl war groß, 
breit gebaut, mit dunkler Haut, einer breiten Nase, mit einem Fade 
Cut über seinen leicht spitz zulaufenden Ohren. Die schlanken Finger 
hatte er vor sich auf dem Schreibtisch gefaltet und seine Fingernägel 
glitzerten im Sonnenlicht, als hätte er sie mit durchsichtigem Nagel-
lack lackiert. Irgendwie gefiel Mat der Gedanke, dass der Mann zur 
Maniküre ging. Die Hände dafür hatte er auf jeden Fall.

Er schob den Gedanken beiseite und erwiderte Dr. Adebayos 
sanften Blick. »Wegen meines Kirmes«, sagte Mat. Er rieb geistes-
abwesend die Narbe an seiner Schläfe, wo es sich weicher anfühl-
te, weil ein Teil seines Schädelknochens fehlte. Die Narbe reichte 
bis weit über seinen Haaransatz hinaus, bis zum Rand seiner Stirn, 
aber er trug sein Haar lang, um durch die dunklen Strähnen den 
Großteil davon zu verdecken. »Sie konnte nicht damit umgehen, 
was passiert ist.«
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»Wegen einer Kirmes?«, fragte Dr. Adebayo.
Mat zog die Augenbrauen zusammen. »Kirmes«, sagte er erneut, 

dann schüttelte er den Kopf und klopfte an seine Schläfe.
»Gehirn?«, schlug der Doktor vor und Mat nickte.
»Und Sie konnten nicht damit umgehen, dass sie gegangen ist?«, 

hakte er weiter nach.
Mat schnaubte. »Ich konnte nicht damit umgehen, dass ich so 

eine verdammte Bürde geworden bin, dass nicht einmal meine ei-
gene Ehefrau es ertragen konnte. Ich war widerlich.«

»Denken Sie das immer noch?«
Mat lehnte sich zurück und rieb sich den Nacken, dabei zuckte er 

mit den Schultern. »Nicht mehr so sehr wie vier.«
Dr. Adebayo betrachtete ihn ratlos. »Vier?«
Mat blinzelte. »Was?«
»Sie sagten, nicht mehr so sehr wie vier«, wiederholte der Doktor.
Mat errötete und wandte den Blick ab. »Tut mir leid. Es… Das 

passiert immer noch, wenn ich über den Unfall rede. Manchmal.« 
Er runzelte die Stirn, aber ihm fiel das Wort nicht ein, nach dem er 
suchte, deshalb beließ er es dabei.

Dr. Adebayo nickte und lehnte sich zurück. »Sie haben bei der Phy-
siotherapie und der Ergotherapie enorme Fortschritte gemacht.«

Das war einfach eine Tatsache, wie Mat wusste, nicht wirklich 
ein Kompliment. Und es war keine Lüge. 48 Stunden, nachdem 
Melissa gegangen war, hatte er versucht, seinem Leben ein Ende 
zu setzen. Da er in einem Krankenhaus war, war es viel schwie-
riger, es erfolgreich durchzuziehen, und so wurde er rechtzeitig 
gefunden und behandelt, aber danach wurde er noch viel weniger 
wie ein Mensch behandelt, sondern eher wie ein Problem, was  es 
für die Angestellten zu lösen galt. Danach sah er Catherine nicht 
mehr, weil er in die psychiatrische Abteilung verlegt wurde. Jede 
seiner Bewegungen wurde überwacht – er durfte nicht einmal al-
lein scheißen, ohne sich ab- und wieder anzumelden – und für 
eine Weile hatte er jeden um sich herum gehasst.

Für eine Weile hatte er wirklich sterben wollen.
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Letzten Endes war es nicht so schwierig gewesen, wie er ge-
dacht hatte, einen unverschlossenen Vorratsschrank zu finden 
und eine Flasche Badreiniger mitzunehmen. Auf eine seltsame 
Art und Weise war es eine große Leistung gewesen, all das zu 
schaffen, wo er doch kaum in der Lage war, mit seinem Rolla-
tor das Gleichgewicht zu halten. Das Reinigungsmittel hatte wie 
Säure gebrannt, während es seine Kehle hinabgeflossen war, 
aber das war nichts gewesen im Vergleich zu dem Gefühl, als es 
ihm wieder hochgekommen war. Und selbst das verblasste im 
Vergleich dazu, als er ein paar Tage später wieder aufgewacht 
war, mit gefesselten Handgelenken und dem Anblick einer lieb-
losen Krankenschwester.

Danach hatte er selbstverständlich seinen Ruf weggehabt. Der 
Mann, der wirklich alles verloren hatte. Er war in die verhaltens-
therapeutische Abteilung verlegt worden, wo niemand wirklich 
vorbeikommen wollte, und die seltenen Besuche seiner Familie 
ebbten vollkommen ab. Dennoch schaffte er es, wieder Oberwas-
ser zu gewinnen. Drei Monate nach seiner Verlegung hatte er sei-
ne ersten Schritte allein gemacht. Er begann langsam, Sätze zu 
bilden, die Sinn ergaben – auch wenn er nicht immer die richtigen 
Worte fand und stotterte. Er konnte immer noch nicht lesen, aber 
er hatte angefangen zu zeichnen, um seine feinmotorischen Fähig-
keiten wiederzuerlangen, und die Ärzte waren mehr als erfreut 
festzustellen, dass er keinen Tremor hatte.

Als er allein zurechtkam, setzten sie sich mit ihm zusammen und 
fragten ihn, was er brauchte. Ein Teil von ihm wollte einfach nach 
Hause, aber er wusste, dass er dazu noch nicht bereit war. So wur-
de sein unfreiwilliger Aufenthalt freiwillig, seine Medikamente 
wirkten und sein Therapeut war toll.

Selbst diese Vertretung wirkte, als würde er Mat eher als Person 
und nicht als Statistik betrachten, und vielleicht war es genau das, 
was er brauchte.

»Ich möchte mit Ihnen heute über eine E-Mail sprechen, die ich 
vom Denver Art Museum bekommen habe«, sagte Dr. Adebayo. Er 
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griff hinter sich zu seinem Drucker und legte einen Flyer auf den 
Schreibtisch vor Mat. Die Worte waren chaotische, ineinander ver-
schränkte Symbole, und wenn er zu angestrengt versuchte, in ihnen 
einen Sinn zu finden, würde er einen Migräneanfall bekommen. 
Stattdessen schaute er auf das Foto. Ein kahles graues Gebäude mit 
vielen Fenstern und einer riesigen Skulptur in der Eingangshalle.

»Ich kann das nicht lesen«, sagte Mat.
Der Doktor blinzelte, dann nickte er. »Richtig. Dort gibt es eine 

Kunstausstellung mit Stücken aus aller Welt von Menschen, die 
sich von traumatischen Vorfällen erholen, und solchen mit kör-
perlichen Einschränkungen. Der Hauptteil ist von Menschen mit 
Rückenmarksverletzungen, die die Beweglichkeit der Hände be-
einflussen, aber es gibt auch andere.«

Mat wurde wütend. Was er mehr als alles andere hasste, war, auf 
seine Verletzung reduziert zu werden. Der Unfall hatte seine Kar-
riere zerstört, hatte die wahre Natur seiner Ex-Frau offenbart und 
hatte ihm ganz genau gezeigt, was er seiner Familie bedeutete. Er 
war nur etwas wert, wenn er auf dem besten Wege war, Arzt zu 
werden – prestigeträchtig, reich und respektabel.

Jetzt war er ein Patient in der Verhaltenstherapie, der nicht im-
mer richtig sprechen konnte, der nie wieder würde lesen können 
und der nicht viel mehr hatte als seine Invalidenrente, die kaum 
die Miete seines beschissenen Apartments abdeckte. Und das auf 
keinen Fall im Silicon Valley.

»W-wa‒« Er holte tief Luft und funkelte das Bild an. »Wann? 
Und wieso ich?«

»Weil Ihre Kunst gut ist. Sie haben eine einzigartige Perspekti-
ve, aber Sie haben auch Talent. Meine Schwester ist Künstlerin«, 
erzählte Dr. Adebayo mit einem schwachen Lächeln. »Sie ist viel 
älter als ich und hat mich praktisch großgezogen, deshalb bin ich 
damit aufgewachsen. Ich werde nicht so tun, als wäre ich ein Ex-
perte, aber Sie haben etwas, das viele Leute nicht haben. Ich den-
ke, Sie sollten es tun. Zumindest wird es Ihnen einen neuen Blick 
auf die Zukunft verschaffen.«
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Mat zuckte zusammen, denn er wusste, dass Dr. Adebayo wahr-
scheinlich über das größte Hindernis in Mats Therapie Bescheid 
wusste – dass er das Gefühl hatte, nichts mehr zu bieten zu haben. 
Nicht jetzt. Nicht so. »Ich habe nichts dafür vorbereitet.«

»Es findet erst im März statt. Sie müssen bis Januar ein Portfolio 
einreichen und wenn Sie ausgewählt werden, wird Ihr Flug dort-
hin bezahlt, ebenso wie Unterkunft und Verpflegung.« Der Doktor 
lächelte ihn mit freundlichem und ermutigendem Blick an. »Sie 
sollten darüber nachdenken.«

Mat biss sich auf die Lippe und langte nach dem Zettel. Er fuhr 
mit dem Finger den Rand des Fotos nach und atmete langsam aus. 
»Trauen Sie mir das wirklich zu? Ich bin selbstmordgefährdet.«

Der Doktor blinzelte ihn an. »Sind Sie das? Denn in Ihrer Akte 
steht, dass Sie es nicht sind. Hier steht, dass Sie es waren, dass Sie 
Fortschritte gemacht und das Gefühl haben, diese Impulse jetzt 
unter Kontrolle zu haben.«

Das war keine Lüge. Er hatte seit Monaten keine Selbstmordge-
danken mehr gehabt. »Ich habe Angst, mir selbst zu vertrauen«, 
gestand er.

»Ich würde mir Sorgen machen, wenn es nicht so wäre«, sagte 
Dr. Adebayo ruhig. »Aber ich denke, so geht es uns allen. Damit 
stehen Sie nicht allein da, Mat.«

Er lachte schnaubend. »Sicher. Das stimmt wohl. Früher war ich 
Dr. Harlow, und trotz meiner Bildung und beruflichen Erfahrung 
hatte ich kein großes Selbstvertrauen.«

»Sie wären ein guter Arzt, wenn Sie wieder in diesen Berufs-
zweig zurückkehren würden«, sagte Dr. Adebayo. »Ich denke, ich 
würde mich darauf freuen, eines Tages Ihr Kollege zu sein.«

Da fuhr Mat zusammen, denn um ehrlich zu sein, hatte er die-
se Option nie in Erwägung gezogen. Das hatten seine Ärzte ihm 
klargemacht, als er aufgewacht war. Sein Leben, wie er es bisher 
gekannt hatte, war vorbei. »Sie sagten…«

»Ärzte sagen vieles und die Leute beweisen ihnen ständig das 
Gegenteil«, unterbrach Dr. Adebayo ihn. »Vielleicht haben sie 
auch recht. Das kann ich nicht sagen. Aber Sie können zumindest 
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das hier versuchen, nicht wahr? Eine Idee einreichen, nichts wei-
ter. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass sie Nein sagen.« 

Das traf Mat bis ins Mark. Das Schlimmste, was passieren kann, 
ist, dass sie Nein sagen. »Ich brauche eine Erlaubnis, damit ich im 
Zeichenladen ein paar Sachen holen kann.«

Dr. Adebayo lächelte strahlend und seine Augen leuchteten vor 
Stolz auf. »Um drei Uhr fährt der Shuttlebus. Soll ich Ihren Namen 
mit auf die Liste setzen?«

Mat nickte. »Ja. Was habe ich denn zu verlieren?«

»Das gefällt mir. Wow.« Die Stimme erklang rechts von Mat 
und er drehte sich um. Überrascht entdeckte er zwei Männer, die 
nur ein paar Meter entfernt von ihm standen. Er war ein wenig 
überwältigt von der Ausstellung – die Anreise und die Nervosität, 
sowohl seine Werke auszustellen als auch seine Geschichte der 
Öffentlichkeit preiszugeben, waren ihm schwergefallen –, aber er 
war froh, dass er es getan hatte. Er hatte in dem riesigen Raum in 
der zweiten Etage des Museums vier Leinwände ausgestellt.

Er war nicht der Einzige hier und das war wahrscheinlich Mats 
Rettung. Die Blicke waren nicht nur auf ihn gerichtet, daher war 
es ihm möglich, in der Menge zu verschwinden.

Beim Anblick seiner Werke neben denen der anderen fiel es ihm 
ein wenig schwer, sich würdig zu fühlen. Dianne, seine Kunst-
therapeutin, nannte es das Hochstapler-Syndrom und hatte ihm 
erzählt, dass es praktisch in allen Berufszweigen gang und gäbe 
war. »Ich habe selbst manchmal damit zu kämpfen«, hatte sie nur 
wenige Tage vor seiner Abreise gesagt. »Manchmal bin ich mitten 
in einer Therapiesitzung und weiß nicht genau, wie ich mit mei-
nem Patienten weitermachen soll, dann frage ich mich, ob ich die 
ganze Zeit über nicht nur etwas vorgespielt habe. Ob vielleicht 
alles, was ich bis zu diesem Tag erreicht habe, nur reines Glück 
war.«

»Das ist nicht wahr«, hatte er leise zu ihr gesagt und sie hatte ihn 
angelächelt.
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»An guten Tagen weiß ich das. Aber an schlechten Tagen…« 
Dann war sie mit einem Schulterzucken verstummt.

Dadurch war es ihm etwas leichter gefallen damit umzugehen. 
Zu wissen, dass selbst die Menschen, die für seine Genesung zu-
ständig waren, sich mit dem gleichen Gefühl herumschlugen. Aber 
das war ein großer Schritt, denn es bedeutete, wenn er zurückkam, 
würde er weiter daran arbeiten müssen, das Rehazentrum zu ver-
lassen und sein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Melissa 
hatte den Mietvertrag ihrer gemeinsamen Wohnung gekündigt – 
tatsächlich hatte er von ihr seit der Scheidungsanhörung, an der er 
per Telefonkonferenz teilgenommen hatte, nichts mehr gehört. Er 
wusste nicht, wie es ihr ging oder wo sie war, und es war schwer, 
sich darum zu scheren.

Sie war ein wichtiger Teil seines Lebens gewesen – sie hatten 
sich in ihrem ersten Jahr an der USC kennengelernt, sie war ihm 
nach Stanford gefolgt, sie hatten sich sechsmal voneinander ge-
trennt, bevor er sich ein Herz gefasst und ihr einen Heiratsantrag 
gemacht hatte. Die Hochzeit hatte im April nach Beginn seiner 
Assistenzzeit stattgefunden. In ihren Flitterwochen waren sie eine 
Woche in Boca gewesen, dann hatte er angefangen, Vollzeit zu 
arbeiten. Sie schien über den Weg, den sie eingeschlagen hatten, 
hocherfreut gewesen zu sein – sie suchten nach einem Haus, spra-
chen über Kinder und planten ihre Zukunft.

Dann hatte ein Mensch, der beim Fahren am Handy gehangen 
hatte und zu einem ungünstigen Zeitpunkt links abgebogen war, 
alles geändert. Jetzt war es ein Wunder, dass er mehr als zwei Sät-
ze am Stück sprechen konnte. Es war mehr als ein Wunder, dass er 
hier in diesem Museum stand und zuhörte, wie zwei Männer über 
sein Gemälde sprachen.

»Das will ich haben«, sagte der Größere.
Mat drehte sich leicht zur Seite, um die Männer besser sehen zu 

können. Sie waren keine typischen Besucher einer Kunstausstel-
lung. Zumindest nicht, wie er es kannte, obwohl Colorado einen 
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anderen Vibe zu haben schien als Nordkalifornien. Beide waren 
stark tätowiert, einer hatte ein wenig dunklere Haut, einen mar-
kanten Undercut und Tunnel in den Ohren.

Der Mann, der gesprochen hatte, der das Bild haben wollte, war 
ein bisschen größer. Seine Beine unterhalb des Saums seiner Shorts 
waren reich verzierte Prothesen, die aussahen, als wären sie von 
höchster Qualität und wahrscheinlich sehr teuer. Das Metall mün-
dete in schwere Springerstiefel und etwas an seiner Haltung sagte 
Mat, dass er viel mit sich herumtrug.

Mat schluckte schwer, holte tief Luft und drehte sich ganz zu 
ihnen um, dann wählte er seine Worte sorgfältig. »Darf ich Sie 
fragen, was Ihnen daran am meisten gefällt?«

Die beiden Männer wirkten leicht erschrocken und vielleicht 
auch ein wenig abweisend. Der kleinere Mann baute sich an der 
Seite des größeren auf. »Mir gefällt, dass es so direkt ist. Ich konn-
te nicht hören, wie der Künstler darüber gesprochen hat, aber ich 
habe seinen Lebenslauf gelesen und es ist offensichtlich, dass er 
sich für nichts, was er empfunden hat, als er es gemalt hat, ent-
schuldigen will.«

Mat wandte sich ab und schaute wieder auf die Leinwand. Der 
Mann lag nicht ganz richtig, hatte aber auch nicht ganz unrecht. 
Mat wollte sich immer noch dafür entschuldigen, was seit dem 
Unfall aus ihm geworden war – ein Mensch, der so viele im Stich 
gelassen hatte, aber die Kunst erlaubte ihm, ohne Worte zu spre-
chen, und das war wichtig. Das Gemälde war abstrakt, mit vielen 
Rot- und Grautönen, in der Mitte ein wenig Weiß. Es stellte nichts 
Bestimmtes dar und wirkte minderwertig im Vergleich zu denen 
von Menschen, die fähig waren, Bilder zu schaffen, die lebendig 
zu sein schienen. Deshalb war er überrascht, dass es jemandem 
aufgefallen war.

»Gefällt es Ihnen nicht?«, wollte der Mann herausfordernd wis-
sen.

Mat stieß ein kleines Lachen aus. »Es ist nicht mein Lieblings-
bild. Aber ich finde es nicht total schlecht.«
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Der Mann schnaubte. »Was zum Teufel weißt du schon über 
Kunst, Mann?«

Doch der Kleinere schien zu verstehen. Er verdrehte die Augen 
und stieß den Größeren an. »James, Alter, ich glaube, das ist der 
Künstler.«

Der mit James Angesprochene drehte hastig den Kopf, um Mat 
anzusehen, und sein Gesicht lief leicht rot an, wobei er die Augen-
brauen hochzog. »Ernsthaft?«

Mat zuckte mit den Schultern. »Ja. Ich habe die hier gemacht.« Er 
wartete einen Moment. Für gewöhnlich wurden die Leute, die ihm 
gegenüber aggressiv eingestellt waren, sehr kleinlaut, wenn ihnen 
klar wurde, dass er ein Künstler mit einer Behinderung war, aber 
dieser Typ nicht. Vielleicht lag es daran, dass er es verstand – oder 
vielleicht war der Typ einfach ein Arschloch oder beides. Aber als 
James lächelte, konnte Mat nicht anders, als das Lächeln zu erwi-
dern. »Ehrlich, ich habe einfach versucht, etwas zu schaffen, das 
es wert ist, in einer Galerie ausgestellt zu werden. Mein Therapeut 
hat mich überredet, die hier einzureichen.« Das traf nicht ganz 
zu. Es war seine Entscheidung gewesen, aber da er sich in diesem 
Raum so fehl am Platz fühlte, tat es ihm gut, jemanden zu haben, 
dem er die Schuld zuschieben konnte.

»Ich habe mir dein Skizzenbuch angesehen«, sagte der andere 
und wies mit dem Kinn zu dem Tisch, wo Mats ledergebundenes 
Skizzenbuch lag. »Ich glaube, die gefallen mir besser.«

Mat konnte nicht verhindern, dass sein Lächeln ein wenig breiter 
wurde. »Ach ja?« Das sah er auch so und er war überrascht gewe-
sen, als man ihm erlaubt hatte sie auszustellen. Er war besser im 
Skizzieren. Die Skizzen waren roher, mehr… von allem. Sie waren 
sein Tagebuch, das zeigte, wie sich seine kleine Welt anfühlte, nun, 
da er von einer derart wichtigen Art der Kommunikation abge-
schnitten war. Er hatte kurz darüber nachgedacht, sie nicht zu der 
Ausstellung hinzuzufügen, aber dann hat er sich überlegt, dass die 
Leute ihn wohl besser sehen sollten, wie er wirklich war. Ein wenig 
düster, ein wenig ruhelos, sehr verletzt und ziemlich hoffnungsvoll.
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»Das Zeug hätte ich gerne in meinem Laden«, sagte der Typ. Er 
trat vor, streckte die Hand aus und grinste, als Mat sie ergriff. »Ich 
bin Tony. Ich habe einen kleinen Laden in Fairfield – das Irons and 
Works. Tattoos«, stellte er klar, als Mat ihn verwirrt anschaute.

Das ergab Sinn – die Tätowierungen, die Piercings. Mat hatte 
früher nie über ein Tattoo nachgedacht, aber da war sein Leben 
noch in geregelten Bahnen verlaufen. Das war seine Wahl gewe-
sen, aber jede Entscheidung fühlte sich nun kurzsichtig und eng 
gefasst an. Jetzt, durch den Unfall, fühlte er sich frei, was seltsam 
war. »Du willst ein paar meiner Werke oder…«

»Ich glaube, er hat dich gefragt, ob du in Erwägung ziehen wür-
dest, für ihn zu arbeiten«, klinkte James sich mit einem halben 
Grinsen ein.

Mat blinzelte überrascht. »Oh. Äh. Ich habe keine Ahnung vom 
Tätowieren.«

»Na ja, sicher, aber wir haben alle einmal angefangen, nicht 
wahr?«, sagte Tony, immer noch mit einem breiten Lächeln. »Ich 
sag dir was, ich gebe dir meine Karte und vielleicht kannst du mal 
vorbeikommen, wie wär's?«

Mat nahm die Karte an, leckte sich dann aber die Lippen und 
starrte hinunter auf seine Füße. »Ich kann nicht… äh. Ich kann 
nicht Auto fahren. Meine Kopfverletzung…« Er wollte nicht zu-
geben, dass er auch nicht lesen konnte. Noch nicht. Er wollte den 
Moment noch länger genießen, in dem diese beiden ihn einfach als 
Mensch sahen und nicht als wandelnden Gehirnschaden.

»Keine Sorge, Mann. Ruf uns an, dann kann einer von uns dich 
abholen. Es ist wirklich ganz nett da«, sagte Tony leichthin. 
»Scheiße, James ist andauernd hier in Denver auf der Suche nach 
Schwänzen.«

James wurde rot und verpasste Tony einen Schlag. »Leck mich, 
Arschloch.«

Mat lachte leise. »Ich will mich nicht aufdrängen.«
James' Blick war viel härter als Tonys, sein Gesichtsausdruck 

ein wenig fieser, aber Mat hatte das Gefühl, dass James eher ent-
schlossen als grausam war. »Das tust du nicht. Es macht mir nichts 
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aus, falls du es dir wirklich ansehen willst. Tony hat so eine Art an 
sich, die Leute praktisch zu überfahren, wenn er etwas sieht, was 
er haben will.«

Tony zuckte mit den Schultern. »Na und?«
Mat lachte. »Ich wüsste nicht, wo ich anfangen sollte.«
Tony betrachtete ihn nachdenklich, dann meinte er: »Ich sag dir 

was: Du kommst im Laden vorbei – lässt dich von diesem Arsch-
loch hier fahren und schaust dich um. Ich steche dir sogar dein 
erstes Tattoo, wenn du willst.«

Mat bekam große Augen. »Eine Tätowierung?«
Tony lachte. »Ja klar. Nichts Großes, etwas, das ich in einer Stun-

de fertigkriege. Nur wenn du willst, aber du weißt es erst, wenn 
du es erlebt hast, richtig?«

»Ich…« Mats Gedanken überschlugen sich, aber er fand die Vor-
stellung nicht abstoßend. Tatsächlich fühlte es sich richtig an, sich 
tätowieren zu lassen, als wäre es ein Abschluss jenes Teils seines 
Lebens, den er niemals zurückbekommen würde. Niemand würde 
ihn dafür verurteilen, weil er als Arzt Tätowierungen hatte, denn 
er würde niemals dieser Mann werden. Das war Vergangenheit.

Seine Grandma hätte etwas über das Schicksal dazu zu sagen 
gehabt, wenn sie noch am Leben gewesen wäre und diese Ge-
schichte zu hören bekäme. Dass das Universum einem immer den 
Weg zeigte, für den man bestimmt war. Vielleicht war es dumm, 
vielleicht war es Schwachsinn, aber er konnte es nicht ignorieren.

»Ich denke, das würde mir gefallen«, sagte er leise.
James boxte Tony leicht in die Schulter. »Du bist echt ein ver-

dammter Tyrann.«
»Nein, ich bin aufmerksam, und ich wurde darauf aufmerksam, 

dass Mat hier sehr gut in unseren Laden passen würde«, wider-
sprach Tony mit einem selbstzufriedenen Grinsen. »Wann passt 
es dir?«

Mat zuckte mit den Schultern und schaute auf die Uhr, die eben-
so wie Gekritzel aussah wie die Buchstaben in seinem Lebenslauf. 
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Aber da die Sonne tief über dem Horizont stand, vermutete er, 
dass es etwa fünf oder sechs Uhr war. »Ich fliege morgen Nach-
mittag zurück.«

»Also heute Abend? Willst du mit James fahren?«, bot Tony an.
»Ich will nicht, dass ihr deswegen den Laden geöffnet lassen 

müsst«, meinte Mat zögernd.
James lachte. »Du wirst als Erstes herausfinden, dass wir Nacht-

eulen sind. Wir öffnen um elf Uhr vormittags – wenn wir unsere 
Ärsche von der Couch hochkriegen – und schließen, wann auch 
immer wir Lust haben. Normalerweise so gegen ein oder zwei Uhr 
morgens. Glaub mir, du machst wirklich niemandem Umstände.«

Mat scharrte mit dem Fuß, dann nickte er. Es wurde Zeit, den 
Sprung zu wagen. Er war entschlossen, als er zuerst Tony, dann 
James anschaute. »Okay. Ich bin dabei.«

Tony grinste, als hätte er gerade im Lotto gewonnen. »Klasse, 
Mat! Ich glaube, das ist der Anfang einer wundervollen Freund-
schaft.«
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Kapitel 3

Wyatts Hände zitterten, und dass Pomme nicht an seiner Seite 
war, machte ihn fertig. Nicht nur, weil er sich ein bisschen verloren 
fühlte, sondern weil sie mehr war als bloß sein Blindenhund, sie war 
seine Gefährtin. Sie war seit neun Jahren bei ihm und oftmals war 
sie die Einzige gewesen, der er vertrauen konnte. Er spähte durch 
das kleine Sichtfenster in seinem Blickfeld auf die verschwomme-
nen Schemen in der Mitte und die undeutlichen Gestalten und Be-
wegungen. Er hatte nie gut genug sehen können, um sich selbst als 
sehend zu bezeichnen, aber in diesem Moment, als er sich wünsch-
te, er könnte seine Umgebung besser wahrnehmen, wurde ihm klar, 
wie weit seine Erblindung fortgeschritten war.

Es passte aber. Der letzte Rest seiner Sehkraft schwand genauso da-
hin wie sein Leben, wie sein Job, seine Ehe, seine Familie. Wyatt hat-
te sein gesamtes Leben lang verzweifelt um das bisschen Unabhän-
gigkeit gekämpft, das man ihm zugestanden hatte. Er hatte seinen 
Schulabschluss gemacht, war an die Universität gegangen, sprach 
zweieinhalb Sprachen, hatte den Mann seiner Träume geheiratet – 
dachte er jedenfalls. Schon komisch, was daraus geworden war.

Ioan war ein Traum gewesen. An dem Tag, als er zum ersten Mal 
einen Fuß in das Haus seiner Eltern gesetzt hatte, hatte Wyatt ge-
wusst, dass er etwas Einzigartiges an sich hatte. Ioan war an Wyatt 
interessiert gewesen – daran, wie er lebte, wie er sich zurechtfand, 
wie sehr sich sein Leben von dem anderer Leute unterschied. Aber 
er hatte ihn nicht wie ein Baby behandelt, hatte ihn nicht bevor-
mundet oder das, was Wyatt nicht sehen konnte, genutzt, um ihm 
gegenüber einen Vorteil zu haben.

Er fühlte sich nicht wie eine Sache – ein Fetisch, eine Neugier, 
die gestillt werden wollte. Deswegen hatte er Ioan gebeten zu 
bleiben, nicht nach Hause nach Wrexham zurückzukehren, da-
ran zu arbeiten, dass es funktionierte. Ioan war der Sohn des 
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früheren Mitbewohners von Wyatts Vater aus der Zeit, bevor Le-
wis Adley in ein kleines, französischsprachiges Dorf nördlich von 
Trois-Rivières in Québec ausgewandert war.

Statt sich einzufügen, hatte Lewis mit seinen Söhnen ein mehr-
sprachiges Heim geschaffen – Französisch, Englisch und ein we-
nig Walisisch. Er arbeitete hart und erwartete dasselbe von seinen 
Jungs. Zumindest, bis Wyatt zu klein, mit zuckenden Augen und 
der Unfähigkeit, sich auf etwas anderes als helles Licht zu fokus-
sieren, geboren worden war.

Wyatt war als Kind zerbrechlich gewesen. Er hatte Hormon-
behandlungen bekommen und war oft krank gewesen. Er hatte 
früh gelernt, Braille zu lesen, hatte aber eine französischsprachi-
ge Schule im Dorf besucht, denn seine Eltern waren entschlossen 
gewesen zu erreichen, dass er normal war – was auch immer das 
bedeuten sollte. Wyatt hatte nie das Gefühl gehabt, dass ihm et-
was gefehlt hatte. Seine Brüder waren mit ihm genauso ruppig 
umgegangen wie miteinander. Er war genauso für schlechte No-
ten bestraft und für gute belohnt worden.

Sein Dad hatte ihm seinen Namen gegeben – ein seltsamer Mann, 
der vom Wilden Westen besessen war. Im Alter von sechs Jahren 
hatte Wyatt jede Textzeile aus jedem John-Wayne-Film, der jemals 
gedreht worden war, aufsagen können. Er war jeden Sonntag wie 
ein pflichtbewusster, hingebungsvoller Katholik zur Kirche ge-
gangen, hatte sich mit einer Hand an den Rock seiner Mutter ge-
klammert und mit der anderen an seinen kleinen Blindenstock. Er 
war 16 gewesen, als ihm klar geworden war, dass er lieber Jungs 
küssen wollte als Mädchen. Er war 19 gewesen, als ein hübscher 
walisischer Junge mit großen Träumen in sein Leben getreten war 
und es für immer verändert hatte.

Als er auf ein Knie gegangen war und Ioan gebeten hatte, ihn zu 
heiraten, hätte er sich niemals vorstellen können, dass er sich mal 
in dieser Lage wiederfinden würde. Sich mit einer kaputten Ehe 
und den Anschuldigungen sexuellen Fehlverhaltens auseinander-
setzen zu müssen, nachdem sein Ehemann dabei erwischt worden 
war, wie er in seinem Büro mit einem Schüler geschlafen hatte. 
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Doch das hatte nicht dazu geführt, dass Ioan Verantwortung für 
seine Handlung übernahm. Nein, er hatte Wyatt mit hineinziehen 
müssen – und das hätte ihn nicht überraschen sollen.

Im Laufe der Jahre war ihm immer öfter aufgefallen, welche Aus-
reden Ioan parat hatte, wenn etwas schiefging. Jedes Mal war er 
der Verantwortliche für Chaos und Zerstörung. Immer hatte Wy-
att sich für Dinge entschuldigt, die nicht seine Schuld gewesen 
waren, und Ioan war derjenige, der Wyatt Dinge vergab, die zu 
vergeben ihm nicht zustand.

Er hätte damit rechnen müssen, dass es so weit kommen würde. 
Hätte es erwarten sollen. Andererseits, wie rechnete man damit, 
dass der eigene Partner nicht nur beim Fremdgehen erwischt wur-
de, sondern es auch so hinstellte, als wäre sein Ehemann derjeni-
ge, der das Ganze nicht nur organisiert hat, sondern auch die Idee 
dazu gehabt hatte. Nachdem der Schüler Ioans Geschichte bestä-
tigt hatte, sah Wyatt sich nun einem Disziplinarverfahren gegen-
über, in dem sein Job auf dem Spiel stand. Aber die Wahrheit war, 
selbst wenn er es schaffen sollte, sich selbst zu entlasten, wäre das 
Leben, wie er es gekannt hatte, vorbei. Davon konnte man sich 
nicht erholen. In Montréal wäre es einfacher nicht aufzufallen als 
in Quarte d'Arbres, das von sich selbst behauptete, 2000 Einwoh-
ner zu haben, was sehr großzügig geschätzt war und wo wahr-
scheinlich zukünftige Kinder und Katzen miteingerechnet waren.

Sein Ruf – der Skandal – würde sich wie ein Lauffeuer verbrei-
ten. Er würde nie wieder unterrichten. Niemand würde ihn je wie-
der in die Nähe von Schülern lassen, selbst wenn er einen Weg 
fand, seinen Namen reinzuwaschen. Was war also der Sinn, das 
hier durchzumachen, fragte er sich.

Warum sich die Mühe machen?
»Monsieur Adley«, sagte ein Mann an der linken Seite des Ti-

sches. »Wyatt Adley.«
Wyatt versuchte, sich anhand der Stimme zu orientieren, aber 

letzten Endes spielte es keine Rolle. Sie wussten, dass er blind 
war. »Ja.«
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»Wyatt. Das ist kein französischer Name, nicht wahr?«, ertönte 
eine weitere Stimme.

Wyatt runzelte die Stirn. »Nein, mein Vater hat ihn ausgesucht. 
Ist das ein Problem?«

»Mais non«, sagte derselbe Mann und Wyatt merkte, dass er wü-
tend wurde, weil er nicht mit Sicherheit wusste, wer diese Leute 
waren. Ihm war die Struktur des Disziplinarausschusses bekannt 
und er kannte ein paar Namen, aber er arbeitete für eine prestige-
trächtige Privatschule und diese Leute hatten in den zehn Jahren, seit 
er hier unterrichtete, nichts mit seinem Alltag zu tun gehabt – nicht 
einmal annähernd. Er hatte mit ein paar Leuten in seiner Abtei-
lung Witze darüber gemacht, dass es ihn viel zu sehr an Hogwarts 
erinnerte – und das all die Wohltäter den Malfoys viel zu ähnlich 
wären –, aber dass war ihm nie so klar gewesen wie heute. »Nur 
aus Neugier.«

Wyatt unterdrückte ein Seufzen und richtete sich auf. Er hatte 
den kurzen Stock dabei, gefaltet in seinen Händen, und rieb mit 
dem Daumen über den Gummigriff, um sich zu beschäftigen. Die 
Dellen, die im Laufe der Jahre entstanden waren, waren auf eine 
Art und Weise beruhigend, mit der er nicht gerechnet hatte.

Danach war es eine Weile still im Raum und er musste anneh-
men, dass sie entweder lasen oder ihn beobachteten, um irgend-
eine Art von Reaktion zu erkennen, die bewies, dass er schuldig 
war. Es war schwer, keine Anzeichen von Nervosität zu zeigen – er 
war schon lange über das Alter der rastlosen Jugend hinaus, doch 
es war schwierig, nicht in alte Gewohnheiten zu verfallen, wenn 
er im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses stand. Das hatte er 
schon so lange zu vermeiden versucht und nun war ihm die Wahl 
genommen worden.

»Ihnen sind die Anschuldigungen gegen Sie bekannt?«, fragte 
der Mann.

»Mir wurde gesagt, dass dies keine formale Anhörung wäre«, 
entgegnete Wyatt steif. »Ich habe keine rechtliche Vertretung.«
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»Der Vorfall wird immer noch untersucht«, sagte eine weitere 
Person. Sein Französisch hatte einen Akzent – ähnlich wie der von 
Ioan, wenn Wyatt sich nicht verhört hatte. Nicht amerikanisch, 
etwas anderes. »Wir sind nur hier, um Ihre Seite der Geschichte 
zu hören.«

Wyatt unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. »Ich habe keine 
Seite der Geschichte. Ich weiß, was mein – was M. Evans Ihnen 
erzählt hat«, sagte er. Er brachte das Wort Ehemann nicht über die 
Lippen, besonders, da dies das erste Mal war, dass seine Ehe zu 
Ioan ihn schlecht dastehen ließ, »aber ich hatte mit diesem Vorfall 
nichts zu tun.« 

»Dennoch kennen Sie die Details«, sagte jemand. Eine fünfte Per-
son und allmählich fühlte Wyatt sich wirklich unwohl.

»Ich habe an dem Morgen, als Ioan gebeten wurde, den Campus 
zu verlassen, davon erfahren«, erklärte Wyatt. Das entsprach der 
Wahrheit. Wyatt war an diesem Morgen zum Unterricht aufgebro-
chen und hatte nach seinem ersten Block erfahren, dass Ioan des 
Geländes verwiesen worden war. Dann, kurz vor der Mittagspau-
se, hatte man dasselbe von Wyatt verlangt – aber man hatte ihm 
keine Details genannt. Er hatte später erfahren, dass zu diesem 
Zeitpunkt nur wenige Minuten vergangen waren, nachdem Ioan 
gestanden hatte, eine Affäre mit dem 18-Jährigen zu haben, und 
dass er Wyatt beschuldigte, der Kopf der Sache zu sein.

Sie hatten seitdem nicht miteinander gesprochen. Tatsächlich 
wusste Wyatt nicht einmal genau, wo Ioan war oder was er vor-
hatte, wenn all das hier vorbei war. Mit Sicherheit konnte Ioan 
nicht darauf hoffen, seinen Ruf zu retten – aber Wyatt traute dem 
Mann durchaus zu, etwas Hinterhältiges in petto zu haben. Von 
ihnen beiden war er stets der Charmantere, der Geselligere und 
Beliebtere gewesen.

Sein Magen zog sich zusammen und Übelkeit stieg in ihm auf 
bei dem Gedanken, alles zu verlieren, während Ioan zur Arbeit 
zurückkehrte, als hätte er niemals eine solch niederträchtige Tat 
begangen.
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»Welchen Kontakt hatten Sie zu dem fraglichen Schüler?«, fragte 
der Mann mit dem Akzent. Er verströmte Autorität, als wäre er 
vielleicht der Vorsitzende dieses Ausschusses.

»Mir wurde bisher noch nicht mitgeteilt, um welchen Schüler es 
sich handelt«, antwortete Wyatt.

Ein verächtliches Schnauben war zu hören, dann sagte jemand: 
»Mit wie vielen Schülern haben Sie denn Kontakt?«

Wyatt zog die Augenbrauen zusammen und ballte die Hände um 
seinen Stock herum zu Fäusten. »90 insgesamt, denn ich bin Lehrer 
und es ist mein Job, mit ihnen Kontakt zu halten. Wenn Sie wissen 
wollen, mit wie vielen ich eine unangemessene, persönliche Bezie-
hung habe, dann kann ich mit Sicherheit sagen, mit keinem.«

»Und haben Sie Beweise, um Ihre Geschichte zu untermauern?«, 
fragte der Mann mit Akzent.

Wyatt schloss die Augen und rümpfte die Nase. »Meine E-Mails, 
mein Handy, mein privater Computer – all das wurde für die Un-
tersuchung konfisziert und ich kann Ihnen versichern, dass Sie 
dort nichts finden werden.«

»Und Sie sind willens zu versichern, dass Sie die elektronischen 
Geräte von M. Evans nicht benutzt haben?«, bohrte jemand weiter.

»Das wäre nicht möglich«, erwiderte Wyatt trocken. »Er benutzt 
keine mir zugängliche Software.«

»Ist das so?«, fragte der Mann mit Akzent. »Ist das nicht ein we-
nig seltsam?«

Wyatt öffnete die Augen und beugte sich vor, dabei versuchte er, 
seinen wandernden Blick auf den Mann zu fokussieren, der so dicht 
vor ihm saß wie alle anderen am Tisch. »Vielleicht macht mich das 
zu einem Narren, aber ich fand es nie seltsam. Sicher, als wir gehei-
ratet haben, gab es nur wenig Technologie, die ich nutzen konnte. 
Sie ist teuer und letzten Endes argumentierte er, dass wir Geld spa-
ren, indem wir sie nur bei meinen Geräten benutzen. Ich vermute, 
das ist in diesem Fall ein Vorteil für mich«, schloss Wyatt, lehnte 
sich zurück und lockerte seinen Griff. »Und vielleicht auch ein Mo-
ment, in dem meine Blindheit mir tatsächlich mal etwas nützt.«
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Es folgte eine angespannte, verlegene Stille und ihm war klar, 
dass ihm in diesem Fall niemand widersprechen konnte. Natür-
lich würden sie Beweise finden müssen, dass Wyatt die Wahrheit 
sagte – dass es nichts auf seinem Computer oder seinem Handy zu 
finden gab, dass Ioan niemals die betreffende Software installiert 
hatte, obwohl Wyatt gesagt hatte, dass es eine gute Idee sein könn-
te, für den Fall, dass ihm etwas zustieß.

Jetzt verstand er auch endlich, auf kranke, verdrehte Weise, wie-
so. Sein Ehemann hatte ihn ausgeschlossen, um unbemerkt Affä-
ren mit seinen Schülern haben zu können – und Gott weiß mit 
wem sonst noch in der Vergangenheit. Crisse, wie hatte ihm das 
entgehen können? Ioan und er waren seit zehn Jahren verheiratet 
– und ja, möglicherweise hatte er willentlich weggesehen. Ioan 
war jünger, attraktiver und charismatischer. Wyatt hatte einst ge-
dacht, er hätte Glück, dass der Mann ihn wollte. Aber jetzt…

Jetzt erkannte er, was für ein Narr er gewesen war. Er hatte Ioan 
immer dafür geliebt, dass er Wyatts Blindheit nie zu seinem Vor-
teil benutzte – aber nun war ihm alles klar. Er hatte es doch getan, 
und zwar die ganze Zeit über. Auf eine schlimmere Art und Weise, 
als er sich jemals hätte vorstellen können.

Verbitterung drohte, ihn zu ersticken, und er wollte nichts ande-
res, als aus diesem Raum zu verschwinden. »Gibt es noch weitere 
Fragen?«, brachte er hervor.

Er hörte, wie Leute auf ihren Stühlen das Gewicht verlagerten, 
und ein leises Flüstern, dann sagte der Mann mit Akzent: »Nicht 
im Moment. Aber bitte verlassen Sie nicht die Stadt, bis diese An-
gelegenheit geklärt ist.«

Als wäre bereits alles entschieden. Als würde Wyatt gehen müs-
sen, wenn es vorbei war, ungeachtet des Ergebnisses. Er schluckte 
schwer und neigte den Kopf, dann stand er auf und klappte seinen 
Stock aus. Er wischte ein paarmal vor sich hin und her und fand 
den leeren Stuhl zu seiner Linken, was ihm half, sich in Richtung 
der Tür zu orientieren.

»Brauchen Sie Hilfe?«, bot jemand an, als wäre es ihm erst jetzt 
eingefallen.
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Er drehte sich nicht wieder um. »Ich finde mich zurecht, danke.« 
Denn das tat er immer. Sein Bruder wartete auf der anderen Seite 
der Tür auf ihn, und obwohl der letzte Ort, an dem er sein wollte, 
das winzige Dorf war, in dem es für ihn nichts gab als sein Kinder-
zimmer, war er dankbar, dass er zumindest das hatte.

Wyatt schloss die Augen. Pomme schlief neben ihm und er 
lauschte dem leisen Murmeln von Val Kilmer und Kurt Russell, 
dem Knallen der Schüsse, dem Wiehern der Pferde. Er hatte den 
Film nie gesehen – aber er kannte jede Szene auswendig. Jeden 
Schritt, jede Textzeile, jeden Tod. Er war das Einzige, was ihm in 
diesem Moment Trost spendete – eine Erinnerung an die Momente 
seiner Kindheit, als er seinem Vater noch etwas bedeutet hatte, 
anders als jetzt, wo sein Vater ihn abgeschrieben hatte, aus Angst, 
dass Wyatt tatsächlich dieselbe Sünde begangen hatte wie sein 
Ehemann. Sein Ex-Mann. Oder na ja, jedenfalls bald.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Darin auf Englisch. Darin war 
der älteste seiner Brüder – 13 Jahre älter als Wyatt, und er hat-
te sich immer ein wenig wie ein Elternteil benommen. »Denn du 
siehst echt beschissen aus.«

Wyatt fühlte sich in diesem Moment seltsamerweise wie ein ge-
scholtenes Kind, worüber er nicht sonderlich erfreut war, denn er 
war mittlerweile Mitte 40 und Darin näherte sich der Rente. Darin 
lebte in Toronto, hatte eine Frau, Kinder, Enkel, einen guten Job 
und ein schönes Haus. Abgesehen von Kindern hatte Wyatt all 
diese Dinge bis vor weniger als einer Woche ebenfalls gehabt, aber 
jetzt… Er hörte, wie Darin die Fernbedienung zur Hand nahm und 
den Fernseher ausschaltete.

»Wyatt«, drängte er.
»Ich weiß es nicht«, sagte Wyatt. Er ließ sich nach hinten auf das 

unangenehm harte Bett des Hotels fallen, das nicht weit von dem 
Flughafen entfernt lag, wo Darin gelandet war. Wyatt hätte nach 
Hause gehen können, aber der letzte Ort auf der Welt, an dem er 
sein wollte, war das Zuhause, in dem sein Ehemann mit jemand 
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anderem geschlafen hatte. »Ich muss warten, bis die Untersu-
chung abgeschlossen ist. Ioan wird morgen noch einmal befragt, 
danach wieder ich.«

»Und wenn sie deinen Namen nicht reinwaschen?«, hakte Darin 
nach.

Wyatt verzog das Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass 
sie das nicht tun. Ich wusste nicht, dass das passierte. Crisse, ich 
habe nicht…«

»Du hattest wirklich keine Ahnung? Nicht den kleinsten Hin-
weis?«, bohrte Darin weiter.

Wyatt wurde wütend und er wechselte zu Französisch – der Spra-
che, bei der er nicht so viel nachdenken musste. »Nein. Denkst du, 
ich wäre mit einem Mann verheiratet geblieben, der seine Schüler 
fickt? Wenn er es jetzt tut, ist es unmöglich zu sagen, wie oft er es 
zuvor schon getan hat. Jahrelang… Jahrelang wahrscheinlich…« 
Er bedeckte mit einer Hand das Gesicht und erschauerte. Was er 
mehr als alles andere wollte, war zu verschwinden – aus diesem 
Raum zu fliehen, aus diesem Land, vor diesem erdrückenden Ge-
wicht, das auf ihm lastete – denn jeder, der ihn jetzt sah, würde es 
wissen. Sein Ehemann war ein lüsterner alter Mann und er hatte 
all die Jahre an seiner Seite gestanden. Wieso sollten Leute glau-
ben, dass er es nicht gewusst hatte?

Montréal war groß, aber es war auch klein genug, dass die Leute 
Verbindungen hatten zu kleineren Orten wie diesem. Die Leute 
würden wissen, was passiert war – sie kannten Ioan, sie kannten 
Wyatt. Gerüchte würden sich wie ein Lauffeuer verbreiten und er 
würde niemals in Frieden gelassen werden.

Niemand würde ihm je wieder vertrauen.
»Ich glaube dir«, sagte Darin nach einem Moment. »Es ist nur… 

Ich bin frustriert. Wenn ich dieses kleine Wiesel jemals wiederse-
he, wird er einen Monat lang nicht richtig laufen können.«

Wyatt stieß ein müdes Glucksen aus und schüttelte den Kopf. 
»Das ist es nicht wert.« Er spürte, wie Pomme sich an seinem Bein 
bewegte und im Schlaf schnaubte. Normalerweise hätte er das nied-
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lich gefunden, aber nun war es nur eine Erinnerung daran, dass die 
Tage seiner ständigen Begleiterin gezählt waren. Ihre Testergebnis-
se hatten nicht gut ausgesehen. Sein Tierarzt hatte gesagt, dass sie 
nur noch Wochen zu leben hatte, wenn überhaupt, und dass er im 
Grunde nichts tun konnte, außer es ihr so angenehm wie möglich 
zu machen. Er hatte das Gefühl, als würde sich alles auflösen, und 
er wusste nicht, was er dagegen tun sollte.

Wenn er Pomme verlor – wenn er seinen Job, seinen Ehemann 
und seinen Blindenhund zur gleichen Zeit verlor –, war er sich 
nicht sicher, ob er das überleben würde. Wyatt schluckte schwer, 
drehte sich auf die Seite, fuhr mit den Fingern durch ihr weiches 
Fell und ließ sich von etwas trösten, das nicht mehr sehr lange da 
sein würde.

»Ich werde bleiben, bis die Untersuchung beendet ist«, sagte Da-
rin nach einem langen Moment des Schweigens. »Emilie ist mit 
Marin und den Enkeln ein paar Wochen lang in Nova Scotia, dann 
bist du nicht allein.«

Wyatt brachte ein Lächeln zustande, wenn auch nur, um den äu-
ßeren Schein zu wahren. Er war niemals vollkommen allein, aber 
ein Teil von ihm fragte sich, ob das nicht vielleicht das Problem 
war. Er war niemals gänzlich unabhängig gewesen, auch wenn er 
es hatte sein wollen. Es war immer jemand da, der bereit war ihn 
aufzufangen, wenn er fiel. Selbst wenn seine Ehe zu Ende war – 
denn davon würde sie sich nicht erholen –, hatte er Brüder, hat-
te er seine Eltern, die ihm unter die Arme griffen. Und vielleicht 
wollte er das nicht. Vielleicht sollte er auf dem Boden landen, den 
Aufschlag spüren, dazu gezwungen sein, sich wieder an die Ober-
fläche zu kämpfen, ohne dass ihm jemand eine Leiter reichte.

Vielleicht würde er es nicht schaffen, aber vermutlich würde er 
es niemals mit Sicherheit wissen, wenn er es nicht versuchte.
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Kapitel 4

»Wyatt, das ist echt nicht lustig!«, fuhr sein Bruder Arthur auf. 
Seine Stimme drang so laut aus dem Headset, dass Wyatt sich si-
cher war, dass sein Sitznachbar im Zug ihn verstehen konnte. »Wo 
bist du?« Arthur war nur eineinhalb Jahre älter als Wyatt und bis-
her hatte er ihm am nächsten gestanden. Bis Arthur klar geworden 
war, dass er zwischen seinem Bruder und seinem besten Freund 
würde wählen müssen. Vor Wyatt waren Arthur und Ioan unzer-
trennlich gewesen und Wyatts spätere Ehe ein Segen, bis sie sich 
als sein dunkelster Fluch herausgestellt hatte.

»Ich… fahre eine Weile weg«, sagte Wyatt leise. Er dachte über 
den Job nach, den man ihm angeboten hatte – und das Visum, 
das auf ihn wartete. Eine spontane Entscheidung, für einen klei-
nen Onlineverleger zu lektorieren. Sein Gehalt war um ein Drittel 
niedriger als sein früheres, aber die Vorteile waren, dass er von zu 
Hause aus arbeiten und seiner erdrückenden Familie entkommen 
konnte, die nicht aufhören würde, ihn zu ersticken, während sein 
Leben den Bach hinunterging.

Es schmerzte ihn und er ließ zu, dass er den vollen Umfang sei-
ner Entscheidung spürte. Pomme war seit sechs Wochen nicht 
mehr da, seine Ehe seit fünf Tagen beendet und sein Job eine ent-
fernte Erinnerung. Darin hatte versucht, seine Frau zu überreden 
zurückzuziehen und es war für ihn fast selbst zur Trennung ge-
kommen, weil sie nicht einverstanden gewesen war.

Wyatt hatte einschreiten und seinem Bruder sagen müssen, er wol-
le nicht, dass jemand seinetwegen sein Leben auf den Kopf stellte, 
damit der Dummkopf nicht alles zerstörte, was er sich aufgebaut 
hatte, weil er nicht glaubte, dass Wyatt mit dem Schmerz zurecht-
kam. Dort lag das eigentliche Problem. Die Wunde, die von den 
Leuten geschlagen worden war, die ihn liebten und wollten, dass 
er sich normal fühlte, aber nie zuließen, dass er es selbst glaubte.



37

Wäre das jemand anderem passiert – irgendeinem seiner Brü-
der –, hätte man ihm auf die Schulter geklopft und wäre mit ihm 
ausgegangen, damit er sich betrinken konnte, dann hätte man von 
ihm erwartet, dass er sein Leben selbst auf die Reihe brachte. Das 
wollte Wyatt auch, mehr, als er mit Worten ausdrücken konnte. Er 
hatte es sich verdient – und war das nicht ein dummer Gedanke. 
Dass er es verdient hatte, Schmerz zu erfahren, ein gebrochenes 
Herz zu spüren, aber er fühlte sich wie ein Mann, der wie betäubt 
geboren war und endlich in der Lage war zu fühlen.

»Ich werde dich abholen«, sagte Arthur. »Du hast hier schließlich 
ein Zimmer. Gib der Sache ein paar Wochen, okay? Ehen erholen 
sich ständig von so etwas.«

Wyatt schnaubte, massierte sich die Nasenwurzel und wider-
stand dem Drang, sich die Augen zu reiben. »Ehen erholen sich 
davon, dass der Ehemann einen seiner Schüler fickt und dann 
versucht, seinem Ehepartner dafür die Schuld zuzuschieben? Sag 
mir, Arthur, wie soll ich ihm das vergeben? Wie soll ich seine 
Hand nehmen und ihm sagen, dass ich ihm verzeihe, dass er ver-
sucht hat, mich in einen Sexskandal hineinzuziehen, durch den 
ich meinen Job und meinen Ruf verloren habe? Ich weiß, dass ihr 
beide enge Freunde seid, aber…« Er verstummte mit einem ge-
quälten Seufzen.

»Dein Name wurde reingewaschen«, sagte Arthur lahm.
Wyatts Lächeln war so schwach wie das Lachen, das er ausstieß. 

»Das bedeutet nichts. Nicht wirklich. Ich wurde öffentlich verur-
teilt, und zwar lange, bevor sie bewiesen haben, dass Ioan mich 
als Verschleierungstaktik benutzt hat. Ich bin es leid und ich kann 
nicht zu Hause sitzen, mich in Selbstmitleid suhlen und zulassen, 
dass du und Maman versuchen, mein Leben für mich zu leben. Ich 
muss das hier allein durchziehen.«

»Du kannst dich nicht ewig verstecken«, warnte Arthur ihn und 
es klang ein wenig wie eine Drohung.

Wyatt seufzte erneut. »Aber ich kann es versuchen. Ich rufe an, 
wenn es geht.« Damit schaltete er sein Handy auf stumm und steck-
te es in die Tasche. Hätte er sehen können, hätte er es vielleicht 
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aus dem verdammten Zugfenster geworfen und sich ein neues zu-
gelegt, sobald er in den Vereinigten Staaten war, aber er war darauf 
angewiesen. Es war das einzige Hilfsmittel, das er noch hatte, und er 
verspürte einen weiteren Moment voller Frust, weil er immer noch 
ungewollt von etwas abhängig war. Doch zumindest hatte er etwas 
ganz für sich. Er brauchte nicht den Arm seines Bruders oder die Ein-
mischung seiner Mutter oder Ioans schlechte Entscheidungen, um 
sich vorschreiben zu lassen, wer er war und wozu er fähig war.

Vielleicht würde er versagen, vielleicht würde es ein spektakulä-
res Desaster werden, an dessen Ende er verzweifelt um Hilfe rufen 
würde, aber zumindest konnte er dann sagen, dass er es versucht 
hatte. Dass er nicht aufgegeben hatte.

Das Schlimmste, was Wyatt hätte tun können, war, sich in einer 
fremden Bar zu betrinken, in einer Kleinstadt, von der er noch nie 
gehört hatte. Aber die Barkeeperin war so nett gewesen – mit einer 
rauen, kräftigen Stimme, der er die ganze Nacht hätte zuhören 
können, und es war das erste Mal, seit er unterwegs war, dass er 
das Gefühl hatte, dass jemand tatsächlich an ihm als Person inte-
ressiert war.

»… und da reißt sich dieses Mädel das Top herunter und streckt 
ihm ihre Titten ins Gesicht. Ich schwöre, ich habe noch nie in mei-
nem Leben einen Mann gesehen, der so verwirrt war, was er mit 
einem Paar Titten anstellen sollte.«

Wyatt senkte den Kopf und sein Bauch tat ihm weh, weil er so 
sehr lachen musste. Und ja, das lag wahrscheinlich am Alkohol, 
aber es war noch mehr als das. Dieser Ort fühlte sich warm an, er 
fühlte sich sicher an. Er gab ihm mehr das Gefühl, hierherzugehö-
ren, als Quatre d'Arbres es je getan hatte.

»Oh Scheiße, Jamie«, sagte Ruby und Wyatt hörte, wie sie ein 
paar Schritte nach rechts trat. »Du musst Wyatt kennenlernen. Er 
ist hergekommen aus, äh… Wie heißt das noch mal?«

»Québec«, half Wyatt aus. Das war viel einfacher als zu erklären, 
dass er aus einem winzigen Dorf kam, von dem noch niemals je-
mand gehört hatte.
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»Jamie ist einer meiner Stammkunden – er und alle anderen An-
gestellten aus dem Irons and Works«, erklärte Ruby.

Wyatt runzelte die Stirn und streckte die Hand in die Richtung 
aus, von der er annahm, dass der Mann dort stand. Rubys Bar 
war schwach beleuchtet, was bedeutete, dass er hier vollkommen 
blind war. Doch einen Moment später nahm eine vorsichtige Hand 
seine, die Handfläche rau, aber der Griff sanft.

»Eigentlich heiße ich James«, sagte der Mann. In seinen Worten 
lag ein ganz schwacher Akzent – etwas Südliches, aber es schien, 
als würde er versuchen, ihn zu unterdrücken. Wyatt war vertraut 
mit diesem Gedanken – viele seiner Schulkameraden waren in 
größere Städte gezogen und hatten es aufgegeben, Französisch zu 
sprechen, hatten ihren Akzent unterdrückt. »Ruby ist die Einzige, 
die mich Jamie nennen darf und das auch nur, weil ich sie lieb 
habe.«

»Das ist gelogen. Er lässt es zu, weil er Angst hat, dass ich ihn 
von der Bierversorgung abschneide«, widersprach Ruby mit ei-
nem Grinsen in der Stimme. »Aber wie auch immer, Wyatt will 
die Sau rauslassen.«

Wyatt schnaubte. »Sagen die Leute das wirklich noch?«
»Warum zum Teufel nicht?«, verteidigte Ruby sich. »Das erklärt 

sich doch von selbst.«
»Bitte lass dir von ihr kein Englisch beibringen«, sagte James.
Wyatt lachte. »Tatsächlich bin ich zweisprachig aufgewachsen. 

Mein Vater ist Waliser – zu Hause haben wir Englisch und Fran-
zösisch gesprochen.«

»Ach ja?«, fragte James und Wyatt hörte, wie er sich auf einen der 
Barhocker neben ihn setzte. »Ich kann kaum meine eigene Mutter-
sprache, aber andererseits komme ich ziemlich weit aus dem Sü-
den, deshalb ist praktisch alles ein neuer Dialekt für mich.«

»Genau, wart nur ab, bis dieses Arschloch betrunken ist und an-
fängt, über gefrorene Frösche und Schweineficker oder so was zu 
reden«, warf Ruby ein.
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»Ich hasse dich«, erwiderte James fröhlich. »Ich brauch ein neues 
Bier, Süße, und was auch immer mein neuer Freund Wyatt trinkt.«

»Dein neuer Freund Wyatt muss jetzt Schluss machen«, sag-
te Wyatt zu sich selbst, dabei schwankte er ein wenig. »Es wäre 
schon ein Wunder, wenn ich einen Platz zum Schlafen finde, bevor 
ich bewusstlos werde.«

»Eigentlich«, unterbrach ihn Ruby und Wyatt bekam sofort Panik, 
denn das Erste, worüber er sich beschwert hatte, war, dass er kei-
nen Ort hatte, wo er bleiben konnte, und dass er das Reisen allmäh-
lich leid wurde. »Wyatt möchte ein Zimmer mieten und ich habe 
gestern zufällig mitbekommen, dass du eins zu vermieten hast.«

»Ja, verdammt«, sagte James. »Hast du irgendwelche Referen-
zen, Wyatt? Einen Job oder so?«

Wyatt senkte den Kopf. »Ich habe einen Job, aber ich… habe 
den Großteil meines Lebens mit meiner Familie zusammengelebt, 
dann mit meinem Ex-Mann und ich habe ein Haus besessen, be-
vor…« Er verstummte und versuchte, seine vom Bier gelockerte 
Zunge daran zu hindern, noch mehr zu offenbaren. »Aber das ist 
nicht nötig. Ich bin ein Fremder, es ergibt keinen Sinn, zu…«

»Ich mag deine Ausstrahlung, Mann«, unterbrach ihn James. 
Wyatt hörte das leise Geräusch von zwei Gläsern, die auf die Bar 
gestellt wurden, dann ein leises Seufzen, nachdem James einen 
tiefen Schluck von seinem genommen hatte. »Warum versuchen 
wir es nicht? Wie lange willst du bleiben?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Wyatt. Er biss sich auf die Innenseite 
der Wange und holte tief Luft. »Ich muss noch herausfinden, was 
ich als Nächstes tun will.«

»So insgesamt oder willst du einfach etwas hinter dir lassen und 
die besagte Sau rauslassen?«

Wyatt konnte ein weiteres Lachen nicht unterdrücken. »Vielleicht 
ein bisschen von beidem. Aber ich will mich nicht aufdrängen.«

»Hör mal, bei mir gibt es ein Gästehaus. Es hat ein Schlafzimmer, 
ein Bad und ein kleines Wohnzimmer. Die Küche ist im Haupt-
haus, aber es macht mir nichts aus, wenn du sie mitbenutzt. Wenn 
es dir nichts ausmacht, mit mir zu teilen, wenn du kochst.« Er 
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konnte James' breites Grinsen in seiner Stimme hören und ein Teil 
von ihm fragte sich, ob es nur daran lag, dass der Mann getrunken 
hatte, aber er hatte etwas Ehrliches an sich.

»Und es macht dir nichts aus, dass ich… dass ich mit einem 
Mann verheiratet war?«, wollte Wyatt wissen.

James lachte prustend. »In unserem Laden sind fast alle schwul – 
ich selbst eingeschlossen. Glaub mir, das ist kein Problem.«

Wyatt nickte, dann streckte er die Hand aus und tastete über 
die Bar, um seinen Drink zu finden. Er legte die Hand darum 
und spürte das kühle Glas an seiner Handfläche. »Also, ich habe 
Geld«, sagte er. »Ich denke, ich würde dein Angebot gern anneh-
men, aber ich… Es gibt bestimmte Regeln, an die du dich halten 
müsstest, wenn ich deine Küche mitbenutze. Damit ich mich zu-
rechtfinde«, stellte er klar. Normalerweise schreckte seine Blind-
heit die Leute ab, wenn es sein Schwulsein nicht bereits tat.

»Lass es mich einfach wissen«, meinte James. »Ich kann dir ver-
sichern, dass es mir nichts ausmacht.«

Wyatt hob die Augenbrauen. »Es ist nicht so, dass ich dir nicht 
glaube, aber für gewöhnlich sind die Leute nervöser. Bist du dir 
sicher, dass dir klar ist, wie wichtig das ist?«

James lachte, aber bevor Wyatt sich darüber ärgern konnte, beugte 
er sich zu ihm und sagte: »Süßer, ich habe keine Beine. Na ja, ich 
habe ein paar wirklich schicke Metalldinger unterhalb meiner Knie. 
Einer meiner besten Kumpel sitzt im Rollstuhl und jemand anders 
bei uns im Laden bekommt manchmal so schlimme Panikattacken, 
dass er ganze Stunden verliert, wenn nicht gar Tage. Wenn du mir 
sagst, dass du etwas brauchst, um zu Hause zurechtzukommen, 
gebe ich mir Mühe, dass du es auch bekommst.«

»Oh«, hauchte Wyatt, denn damit hatte er nicht gerechnet.
James gluckste erneut. »Du wirst sie noch früh genug kennen-

lernen.«
Wyatt schluckte, dann nickte er und nahm einen Schluck von 

seinem Bier, um sich Mut zu machen. »Ich habe nicht… Ich bin 
nicht sonderlich gesellig. Ich habe ein schlimmes Jahr hinter mir 
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und ich will einfach nur einen Ort finden, wo ich wieder atmen 
und mir überlegen kann, was ich mit dem Rest meines Lebens an-
stellen will.«

»Das klingt, als wärst du da bei mir genau richtig«, versicher-
te James. »Solange dich unsere gelegentlichen Pokerabende nicht 
stören und dass ab und zu einer der Jungs auf meiner Couch 
pennt, dann ist alles in Ordnung.«

Wyatt wusste, dass er wahrscheinlich lieber Nein sagen sollte. 
James war ein vollkommen Fremder in einer kleinen Stadt, die 
ihm unbekannt war. Aber etwas an ihm fühlte sich richtig an – an 
alldem fühlte sich etwas auf eine Art richtig an, wie er es schon 
lange nicht mehr erlebt hatte.

Bevor er sich wirklich bewusst war, was er tat, stellte Wyatt sei-
nen Drink ab und streckte die Hand erneut aus. »Abgemacht.«

James schüttelte sie mit einem weiteren Lachen und zog ein we-
nig an ihm. »Also dann, willkommen in Fairfield, Wyatt. Glaub 
mir, wenn ich dir sage, wenn die Stadt dich einmal in ihren Klauen 
hat, ist es unmöglich, sie wieder zu verlassen.«
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Kapitel 5

Wyatt steckte bis zu den Ellenbogen in Spülwasser und kümmer-
te sich um den Abwasch, während er eine Pause von seiner Ar-
beit machte. Er hörte, wie die Eingangstür krachend aufflog, und 
erschrak so heftig, dass er beinahe den Teller in seinen Händen 
zerbrach. Er wohnte jetzt schon ein paar Monate bei James und 
obwohl er damit gerechnet hatte, dass James' Freunde und Ar-
beitskollegen ihm zu viel werden würden, ließen sie ihn größten-
teils in Ruhe. Manchmal leistete er ihnen bei ihren Pokerabenden 
Gesellschaft, aber meistens blieb er für sich.

Das war einsam, aber auf gewisse Art und Weise auch nötig.
Er hatte noch nicht einmal annähernd herausgefunden, was er 

mit seinem Leben anfangen wollte, aber Raum für sich zu haben, 
um zu trauern, bedeutete ihm alles. Er vermisste Pomme fürch-
terlich und er vermisste das Leben, von dem er dachte, dass er es 
gehabt hatte, obwohl er wusste, dass es niemals wirklich existiert 
hatte. Er ignorierte sein Handy, so gut es ging, doch nur, weil sei-
ne Brüder bisher alles in ihrer Macht Stehende getan hatten, um 
ihn aufzuspüren, und da sie es nicht geschafft hatten, waren sie 
dazu übergegangen, ihm Schuldgefühle zu machen.

»Was, wenn Maman krank wird und du nicht da bist? Dad kann sich 
seit seinem Schlaganfall doch nicht mehr allein um sie kümmern. Wie 
sollen wir denn Kontakt mit dir aufnehmen, wenn sie dich braucht?«

»Deine Nichte hatte neulich mit ihrem Chor ein Konzert und als sie 
gemerkt hat, dass du nicht da sein würdest, konnte sie nicht aufhören 
zu weinen.«

»Es war Dads Geburtstag. Er sagte, es wäre sein einziger Wunsch, 
alle seine Söhne bei sich zu haben.«

Wyatt wusste, dass er noch mindestens ein weiteres Dutzend E-
Mails mit ähnlichen Anschuldigungen und Fragen hatte, aber er 
war es leid, sein Leben für andere zu leben. Seine Familie sorgte 
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sich um ihn, aber auf eine selbstsüchtige Art – weswegen sie ver-
bal um sich schlug, wenn er ihre Form der Kontrolle ablehnte. 
Wenn er sehen wollte, wie sie wirklich waren, war dies wohl der 
richtige Weg.

Aber hier fühlte er sich wohl. Vielleicht nicht so sehr, wie James 
ihm versichert hatte, aber vermutlich hatte das damit zu tun, dass 
er sich so isolierte. Er hatte einen Arzt, kannte den Weg zum Su-
permarkt und hatte einen Lieblings-Uber-Fahrer, aber abgesehen 
davon hatte er nichts. Das konnte er überall haben.

Und dennoch, als er hörte, wie James' Eingangstür aufflog und 
ein Schluchzen an sein Ohr drang, schritt er sofort zur Tat, ohne 
wirklich darüber nachzudenken. Wyatt tastete sich an der Wand 
entlang und fand die Tür, dann hielt er inne. »Alles okay?«

Es klang, als würde etwas zu Boden fallen, dann sagte eine raue 
Stimme: »Shit, t-t-tut mir leid. Ich h-h-huste nicht, dass jemand 
vi-vi-vier ist.«

Die Stimme war ihm vertraut. Es war einer der Jungs aus dem 
Laden, da war Wyatt sich sicher. Doch die Stimme klang verstört, 
belegt, zittrig und nicht alle Worte ergaben Sinn. »Geht es dir 
gut?«

»Ich…« Der Mann atmete bebend ein, dann lachte er. »Nein, geht 
es n-icht. Ähm. Ich habe gerade eine P-p, eine P-anikattrappe. Ich 
habe diese Axtnachrichten bekommen.«

Wyatt erstarrte mit einem Stirnrunzeln. Vier? Attrappe? Axt-
nachrichten? Mit dem Mann stimmte definitiv etwas nicht. Er 
machte einen Schritt in den Raum, wobei er die Füße langsam 
nach vorn schob, um nicht über irgendetwas zu stolpern, was der 
Mann möglicherweise mitgebracht hatte, dann setzte er sich auf 
die Armlehne des Sofas. »Ich versuche, dich zu verstehen«, sagte 
er. »Kannst du mir sagen, wer du bist?«

»F-f«, setzte der Mann an, aber sein Stottern hinderte ihn offen-
bar am Sprechen. »Tut mir leid«, sagte er nach einer Weile und 
holte tief Luft. »Ich bin Mat. Aus dem Laden. Waren meine Worte 
alle falsch?«



45

Wyatt schüttelte den Kopf. »Nein, nicht alle. Vielleicht kann ich 
helfen, wenn du es noch einmal versuchst?«

Mat atmete zittrig aus und Wyatt war überrascht, denn von all 
den Leuten, die er getroffen hatte, hatte Mat am normalsten ge-
wirkt. »Mein Handy. Ich benutze Text-zu-Sprache-Software. Weißt 
du, wie das funktioniert?«

Wyatt lächelte leicht. »Damit bin ich vertraut.«
Mat lachte. »Richtig, ja. Natürlich. Also… Mir ist das Candy in 

meinen Latte gefallen und hat den Schweiß aufgegeben. Jetzt gibt 
es nur noch dieses komische Blistern von sich und ich habe so 
viele Textnachrichten ‒ sieben Stück. Das muss doch ein Notfall 
sein, oder? Mein Okay funktioniert noch, aber ich kann nicht… 
Sie sind von Tony und was, wenn etwas passiert ist? Wenn jemand 
versetzt ist? Ich habe versucht anzurufen, aber ich konnte nichts 
hören und ich…«

»Ich versuche, dir zu folgen«, sagte Wyatt. »Tut mir leid.«
Mat stieß frustriert den Atem aus. »Meine Worte… Es tut mir 

leid. Es ist… Ich versuche es ja.«
Wyatt nickte und sein Tonfall wurde sanfter. »Lass mich sicher-

gehen, dass ich alles richtig verstanden habe. Der Lautsprecher 
deines Handys ist kaputt und du benutzt Text-zu-Sprache-Soft-
ware.«

»Genau«, hauchte Mat.
»Das Display funktioniert.«
»Ja«, bestätigte Mat erneut.
»Aber du kannst die Nachrichten nicht lesen?«
Es entstand eine peinliche Pause, dann antwortete Mat mit lei-

ser Stimme: »Nein. Ich kann nicht… Ich hatte einen Unfall, eine 
Kopfverpetzung. Mein Gehirn kann weder Buchstaben noch Zah-
len verarbeiten.«

Eine Kopfverletzung, vermutete er. Das erklärte die falschen 
Worte. Dann wurde ihm das eigentliche Problem bewusst. »Ich 
kann sie auch nicht lesen.«
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Mats Lachen klang noch angespannter als zuvor. »Ich weiß. Fuck. 
Ich wusste, dass James nicht zu Brause ist, aber ich hatte solche 
Panik, dass mir schwindelig geworden ist, und ich war ganz in der 
Nähe. Und ich kann nicht Auto fahren, also…«

»Was für ein Handy ist es?«, wollte Wyatt wissen.
»Oh. Ähm. Ein iPhone«, erwiderte Mat.
Wyatt zog die Augenbrauen zusammen, dann stand er auf. »Vi-

ens. Komm mit. Ich habe eine Idee, die funktionieren könnte. 
James hat eine Anlage im Gästehaus, an die man sein Handy an-
schließen kann, um Musik abzuspielen. Sie könnte vielleicht auch 
die Nachrichten abspielen.«

»Sh ‒ sh-shit«, sagte Mat und Wyatt hörte, wie er sich aufrappel-
te. »Denkst du?«

»Falls nicht, kannst du mit meinem Handy deinen Boss anrufen. 
Ich bin mir sicher, dass nichts Schlimmes passiert ist«, versicherte 
Wyatt ihm. Er nutzte den Sofatisch, um sich daran zu orientieren, 
dann ging er vorsichtig voraus in die Küche und zur Hintertür 
hinaus. Er nahm seinen Stock, den er am Geländer der Veranda 
stehen gelassen hatte, und folgte dem Weg zum Gästehaus.

Wyatt konnte hören, wie Mat mit ihm Schritt hielt, und er ver-
suchte, seine Neugier auf ein Minimum zu beschränken, aber das 
war nicht leicht. Es war seine eigene Schuld, dachte er, weil er sich 
zu sehr von James' Freunden und seiner Familie ferngehalten hat-
te, aber seine Lage gab ihm ein mulmiges Gefühl bei der Vorstel-
lung, sich wieder zu öffnen. Wie die Leute, denen er vertraut hat-
te, sich gegen ihn gewandt hatten, als Ioan versucht hatte, ihn mit 
hineinzuziehen – wie bereitwillig sie alle gewesen waren, grau-
sam zu werden –, das konnte er nicht noch einmal durchmachen.

Wyatts Stock traf den Rand der Veranda, dann zog er ihn eng an 
seinen Körper, während er die drei Stufen hinaufstieg, bevor er 
Mat die Tür aufhielt. »Brauchst, hm… Brauchst du eine Rampe?«

»Hmm?«, machte Mat, dann räusperte er sich. »Oh. Nein, ich… 
nur mein Gehirn, das… du weißt schon. Flatsch.«
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Wyatt runzelte die Stirn. Er glaubte nicht, dass Flatsch das Wort 
war, das Mat hatte benutzen wollen, aber der Mann war schon auf-
gewühlt genug, ohne dass Wyatt ihn auch noch auf seine Fehler 
hinwies. Stattdessen wartete er, bis Mat an ihm vorbeigegangen 
war, dann trat er ein und lehnte seinen Stock gegen die Anrichte, 
wo er ihn für gewöhnlich abstellte.

»Komm. Der Lautsprecher ist mit dem Fernseher verbunden und 
du kannst das wahrscheinlich besser als ich, da du alles sehen 
kannst«, sagte er. Er strich mit den Fingern an der Wand entlang, 
um sich zu orientieren, aber das Gästehaus war dankenswerter-
weise klein und aufgeräumt, sodass nichts herumlag. Er blieb vor 
dem Entertainment Center stehen, dann deutete er auf die Laut-
sprecher, die James ein paar Tage, nachdem Wyatt eingezogen 
war, angeschlossen hatte.

»Ähm…«, machte Mat. »Also einfach… das Kabel anstöpseln?«
»Genau, dann das große Rad drei Schritte weiterdrehen. Wenn 

das grüne Licht leuchtet, sollte die Anlage mit dem Lautsprecher 
verbunden sein, dann kannst du deine Nachrichten abspielen.« 
Wyatt zögerte, während er darauf lauschte, wie Mat mit dem Ka-
bel hantierte und dann die Einstellungen bediente. »Möchtest du, 
dass ich rausgehe, damit du…«

»Bleib«, sagte Mat und seine Stimme klang dabei angespannter, 
als Wyatt erwartet hatte. »Tut mir leid, ich… Könntest du bleiben? 
Ich weiß, das ist wahrscheinlich total seltsam.«

»Ist schon in Ordnung«, versicherte Wyatt ihm. Er machte ein 
paar schlurfende Schritte rückwärts, bis seine Waden den Sofa-
tisch berührten, dann ging er um ihn herum, um sich auf das Sofa 
zu setzen. Um ehrlich zu sein, freute er sich ein wenig darüber, 
dass Mat ihm vertraute. Teilweise, weil er neugierig war, was der 
schlimme Notfall war, aber größtenteils, weil Mat wirklich aufge-
wühlt wirkte und Wyatt es mochte, wenn er helfen konnte. Des-
halb liebte er auch das Unterrichten so sehr, und deshalb hatte es 
auch so sehr wehgetan, es zu verlieren.

»Okay«, hauchte Mat. »Okay, äh…«
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Kurz darauf ertönte die ruhige Stimme von Siri aus den Laut-
sprechern, aber statt der beruhigenden französischen Worte war 
es die nasale Stimme einer Frau. »Textnachricht von Tony, emp-
fangen um 13.15 Uhr. Wollte dir nur Bescheid sagen, dass dein 
3-Uhr-Termin abgesagt hat. Nächste Nachricht von Tony, empfan-
gen um 13.17 Uhr. Du kannst Sages Schicht mit der Laufkund-
schaft übernehmen, wenn du willst. Nächste Nachricht von Tony, 
empfangen um 13.20 Uhr. Vergiss es, er hat gerade gemeint, dass 
er heute Abend noch an ein paar Skizzen arbeiten will. Nächs-
te Nachricht von Tony, empfangen um 13.22 Uhr. Unerwarteter 
freier Abend, wenn du willst, ansonsten komm trotzdem vorbei, 
lächelnder Emoji, zwinkernder Emoji, auf dem Kopf stehender, 
lächelnder Emoji.«

Wyatt hörte ein dumpfes Geräusch und nahm eine Bewegung 
wahr, was wahrscheinlich bedeutete, dass Mat zu Boden gesunken 
war. Ein schneller Atemzug, dann ein hohes, gequältes Lachen. 
»All das, um mir zu sagen, dass mein verdammter Termin abge-
sagt hat.«

Wyatt verzog mitfühlend das Gesicht. »Es tut mir leid, dass du 
dir solche Sorgen gemacht hast.«

»Mir tut es leid, dass ich dir meine Verrücktheit aufgedrängt 
habe«, konterte Mat praktisch sofort.

Wyatt schüttelte den Kopf und stand auf. »Trinkst du Tee? Ich 
bin Halbwaliser, deshalb weiß ich aus Erfahrung, dass Tee nach 
einem traumatischen Erlebnis die angemessene Reaktion ist.«

Mat lachte von seiner Position auf dem Boden aus. »Weißt du, ich 
glaube, ich nehme dein Angebot an. Aber ich kann ihn mir auch 
selbst machen.«

Wyatt fiel auf, dass Mats Sprache viel deutlicher war, was be-
stimmt damit zu tun hatte, dass der Stress plötzlich verschwun-
den war. »Ich mache das schon, aber wenn du mit mir in die Kü-
che kommst, kannst du mir sagen, wie du ihn trinkst. Fühlst du 
dich besser?«
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»Ja«, sagte Mat. Er stöhnte, als er aufstand, und Wyatt spürte, wie 
er dicht hinter ihm ging, als er sich auf den Weg in die kleine Küche 
machte. Sie war für etwas anderes als das Zubereiten von Tee und 
Toast kaum zu gebrauchen, aber James störte es nicht, wenn Wyatt 
vorbeikam. Doch für den Moment reichte sie. »Tut mir leid, dass 
ich mich so angehört habe. Meistens habe ich das Stottern und die 
Aphasie unter Kontrolle, aber wenn ich Panik kriege, ist es wie ein 
Kurzschluss zwischen meinem Mund und meinem Gehirn.«

Nachdem er den Wasserkocher angeschaltet hatte, drehte Wyatt 
sich zu Mat um. »Du musst dich nicht dafür entschuldigen, dass 
du so reagiert hast«, versicherte er ihm. »Es macht mir nichts aus. 
Mir tut bloß leid, dass ich nicht der beste Gastgeber bin.«

»James hat erzählt, dass du irgendwie ein Einsiedler bist«, meinte 
Mat und Wyatt konnte ein leichtes Grinsen in seiner Stimme hören. 
»Also wenn es dir sehr unangenehm ist, mich hier zu haben…«

»Ich versichere dir«, sagte Wyatt schnell, bevor Mat versuchen 
konnte zu gehen, »es hat nichts mit einem von euch zu tun. Ich 
versuche einfach…« Er dachte einen langen Moment über seine 
Worte nach. »Ich versuche herauszufinden, wo zum Teufel ich 
hingehöre.«

Daraufhin lachte Mat. »Mann, tun wir das nicht alle? Ich meine, 
dann bist du hier definitiv richtig. Wir sind wie die Insel der un-
gewollten Spielzeuge.«

»Heißt so nicht eine Band? Island of Misfit Toys?«, grübelte Wyatt.
Mat lachte erneut und Wyatt fand den Klang auf eine Art und 

Weise beruhigend, mit der er nicht gerechnet hatte. »Keine Ah-
nung, könnte sein. Ich bin mit der beschissenen alten Folkmusic 
aufgewachsen, die meine Eltern mochten, und Popmusik aus den 
90ern. Aber ich meinte eher aus dem Film Rudolph mit der roten 
Nase. Wo das Rentier aus Knete aus der Werkstatt vom Weih-
nachtsmann geworfen wird und dann wegläuft und seinen Platz 
bei den anderen ungewollten Weihnachtsgeschenken findet.«

Wyatt lächelte ihn schief an. »Ich glaube, den habe ich nicht ge-
sehen.«
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»Scheiße, ich… Oh.« Mat zögerte. »Moment mal. War das etwa 
ein Scherz?«

Wyatt konnte nicht verhindern, dass sein Grinsen ein wenig brei-
ter wurde. »Ich konnte nicht anders, tut mir leid.«

»Nein, Alter«, sagte Mat und schlug mit einer Hand auf die An-
richte, was Wyatt leicht zusammenzucken ließ. »Wie ich schon 
sagte, du passt gut hierher.«

Wyatt machte den Tee fertig, dann gingen die beiden damit ins 
Wohnzimmer und jeder setzte sich an ein Ende des Sofas. Obwohl 
Mat für ihn im Grunde ein Fremder war, gefiel es Wyatt, ihn um 
sich zu haben. »Du bist nach deinem Unfall hergekommen, rich-
tig? Nach Fairfield?«

»Hm-mh«, machte Mat. »Tut mir leid, ich vergesse immer, dass 
du nicht sehen kannst, wenn ich nicke. Aber ja, äh… Ich hab Me-
dizin studiert. Eigentlich war ich sogar schon Assistenzarzt, als 
ich den Unfall hatte. Ich lag eine Weile im Koma, und als ich auf-
gewacht bin, musste ich praktisch alles neu lernen. Ich glaube, 
die Ärzte dachten eine ganze Zeit lang, dass ich nie wieder wür-
de sprechen können. Es hat so verdammt lange gedauert, wieder 
zwei zusammenhängende Worte herauszubringen.«

Wyatts Augenbrauen wanderten nach oben. »Das muss die Hölle 
gewesen sein.«

»Ich glaube, es wäre leichter gewesen, wenn ich eine andere Art 
der Kommunikation gehabt hätte. Eine der Krankenschwestern 
hat versucht, mir ein wenig Gebärdensprache beizubringen, aber 
meistens hatte ich am nächsten Tag alles wieder vergessen. Dann 
hat sich herausgestellt, dass ich nicht lesen konnte. Also, ich habe 
Unsinn geredet, konnte kaum etwas verstehen und hatte keine 
Möglichkeit, jemandem zu erklären, was ich brauchte oder wollte. 
Nach und nach kam alles wieder zurück, bis meine Worte eines 
Tages wieder Sinn ergeben haben. Aber die Sache mit dem Lesen ‒ 
Buchstaben und Zahlen, all dieser Kram ‒, das nicht.«

Wyatt biss sich auf die Unterlippe. »Würde es dich beleidigen, 
wenn ich sage, dass ich das faszinierend finde?«
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Mat lachte überrascht auf. »Äh, nein. Die meisten der Jungs trau-
en sich nicht es anzusprechen, deshalb ist es irgendwie nett, darü-
ber zu reden, denke ich.«

Wyatt dachte über das nach, was Mat erzählt hatte, dann kam 
ihm ein Gedanke. »Also, deine Assistenzzeit…«

»Schwierig, als Arzt zu arbeiten, wenn man weder Buchstaben 
noch Zahlen lesen kann, nicht wahr?« Trauer lag in Mats Tonfall 
und Wyatt litt mit ihm. »Ich habe aufgehört, als klar war, dass ich 
mich nicht mehr vollständig erholen werde.«

Wyatt runzelte die Stirn, aber bevor er die Frage stellen konnte, 
die ihm auf der Seele brannte, hielt er sich auf. Es stand ihm nicht 
zu, die Entscheidungen, die Mat getroffen hatte zu hinterfragen, 
oder aus ihm herauszupressen, warum er diesen Karriereweg 
nicht weiter verfolgt hatte. Verdammt, Wyatt wusste ganz genau, 
wie ermüdend es war, immer neue Hindernisse überwinden zu 
müssen. Er selbst hatte viele Male etwas aufgegeben, obwohl er 
gewusst hatte, dass er es am Ende hätte schaffen können.

»Also, äh… Ich habe gesehen, dass bei James Licht angegangen 
ist, was bedeutet, dass er wahrscheinlich nach Hause gekommen 
ist. Er kann mich bestimmt nach Hause fahren. Aber danke für 
deine Hilfe. Du hast mir wirklich den Arsch gerettet.«

Wyatt stand gleichzeitig mit ihm auf und streckte die Hand aus, 
dann spürte er eine sanfte Handfläche an seiner eigenen. Seine 
Finger berührten leichte Schwielen an den Seiten von Mats Fin-
gern, wahrscheinlich vom Halten der Tätowiermaschine, und ihm 
kam der Gedanke, dass Mat wahrscheinlich über und über mit 
Tattoos bedeckt war.

»Wenn du jemals etwas brauchst«, setzte Wyatt an und ließ den 
Satz unvollendet.

Mat stieß ein leises, schnaubendes Lachen aus. »Danke, Mann. Das 
Gleiche gilt für dich. Hey, wenn dir jemals der Sinn nach Poker steht, 
du weißt ja, dass wir jede Woche spielen. Äh, normalerweise setzen 
sie mich mit jemandem zusammen, da ich die Zahlen auf den Karten 
nicht lesen kann, also wäre es okay, wenn du das auch tun würdest.«
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Wyatt grinste. »Tatsächlich habe ich Braille-Karten. Und… Viel-
leicht komme ich darauf zurück. Vielen Dank.« Da fiel ihm auf, 
dass er Mats Hand nun schon viel zu lange hielt, und zog sich 
vorsichtig zurück. Dass ihn der Wunsch überrollte, Mats Hand 
wieder ergreifen zu wollen, gefiel ihm überhaupt nicht. Oder dass 
es schwer war, ihn gehen zu lassen.

Als die Tür sich geschlossen hatte, lehnte Wyatt den Kopf an das 
Holz und kniff fest die Augen zu. »Sei kein Idiot«, murmelte er zu 
sich selbst auf Französisch. »Das ist eine schreckliche Idee.«
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Kapitel 6

Mat ließ sich auf James' Beifahrersitz fallen und legte einen Fuß 
auf das Armaturenbrett, während James sich hinters Steuer setz-
te. Der lange Tag hatte ihm Kopfschmerzen beschert, aber es war 
nicht so, als wäre er darauf nicht vorbereitet gewesen. Flash Friday 
war immer die Hölle – die Leute, die entweder zu pleite oder zu 
geizig waren, sich mit einem Termin tätowieren zu lassen, standen 
schon Stunden, bevor der Laden öffnete, vor der Tür Schlange. 
Mat hatte einen abstrakteren Stil als die herkömmliche Flash Art – 
das war eher der Bereich von James und Tony –, aber er hatte ein 
paar Designs zusammengeworfen und bis zu seinem Feierabend 
war sein Stuhl immer belegt gewesen.

Seine Arme taten weh und seine Finger waren taub. Irgend-
wann gegen neun Uhr am Freitagabend hatte er Schwierigkeiten 
bekommen, Worte zu finden, und das war erst wieder langsam 
besser geworden, nachdem er geschlafen hatte. Zum Glück hatte 
er nur wenige Termine auf Samstag gelegt, daher konnte er ein 
paar Kopfschmerztabletten einwerfen und sich mit seinen Kum-
pels entspannen.

»Zieht Luke nicht diese Woche aus?«, fragte James und unter-
brach damit die Stille.

Mat atmete aus. Er wohnte schon seit einer Weile mit dem jün-
geren Mann zusammen, seit er als Auszubildender zu Irons and 
Works gekommen war, und obwohl es Mat gefiel, einen Mitbe-
wohner zu haben, war es schön zu wissen, dass er seine Wohnung 
wieder für sich haben würde. »Ja. Er hat jetzt genug Kunden, um 
sein eigenes Ding durchzuziehen.«

»Er hat mich nicht um Hilfe gebeten«, grübelte James. »Da ich im 
Laden als der Typ mit dem Laster bekannt bin, hatte ich erwartet, 
dass er mir deswegen auf die Nerven geht.«
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Mat konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Der Kleine hat eine 
Scheißangst vor dir. Außerdem hat seine Freundin neulich gesagt, 
dass sie dich scharf findet, und ich glaube, er hatte deswegen eine 
Panikattacke.«

»Der Junge weiß doch, dass ich schwul bin«, meinte James mit 
einem ironischen Grinsen.

»Schon, aber er ist auch dümmer als fünf Meter Feldweg«, erwi-
derte Mat, dabei imitierte er James, wenn dessen Akzent ein wenig 
stärker wurde.

James verdrehte die Augen und verpasste ihm einen Schlag ge-
gen den Arm. »Halt die Klappe, Alter.«

Mat musste einfach lachen. »Nö. Du stehst doch drauf, wenn ich 
so rede.«

»Musst du noch irgendwohin, bevor wir zu mir fahren?«, fragte 
James. Offensichtlich wollte er das Thema wechseln, um potenzi-
ell schmutzigen Gesprächen aus dem Weg zu gehen.

Mat zuckte mit den Schultern. »Nein. Besorgt jemand was zu es-
sen?«

»Sam sagte, dass er sich darum kümmert. Er hat irgendwas bestellt 
und ich habe vergessen zu fragen, was, aber immerhin war es nicht 
Derek, daher mache ich mir keine Sorgen«, sagte James grinsend.

Mat verdrehte die Augen, lachte aber trotzdem, denn es war 
nicht unbedingt eine Übertreibung. Derek hatte von ihnen allen 
den schlimmsten Geschmack beim Essen und sie hatten Glück, 
dass er das als Ausrede benutzte, um nie wieder für das Essen 
verantwortlich zu sein. »Du hast also Wyatt eingeladen?«

James wirkte ein wenig überrascht. »Ja. Das ist für dich doch 
okay, oder? Er sagte, dass er Braille-Karten hat, aber Sage war 
deswegen nicht gerade erfreut.«

Da richtete Mat sich ein wenig auf. »Im Ernst? Er ist sauer auf 
dich, weil der Mann blind ist?«

»Habe ich das vielleicht gesagt?«, fragte James mit einem schie-
fen Grinsen. »Komm schon, du kennst ihn noch besser. Er hat sich 
bloß gewundert, ob Wyatt auch einen Partner braucht wie du.«
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Mat lehnte sich wieder zurück und entspannte sich ein wenig 
im Sitz. Um die Wahrheit zu sagen, konnten die Jungs ein wenig 
überwältigend sein, wenn sie unbedingt helfen wollten. Es gefiel 
ihm, dass sie eine Uhr ohne Zahlen aufgehängt hatten, bei der es 
Mat leichter fiel, sie zu lesen, und dass sie alle die Farbkodierung 
für seine Termine gelernt hatten, damit er auf dem aktuellen Stand 
blieb. Aber so oft er ihnen auch gesagt hatte, dass er in der Lage 
war, ein verdammtes Pokerspiel allein zu spielen, sie bestanden 
immer darauf, dass er einen Partner hatte, damit alles fair ablief.

Als sie bei James ankamen, war die Hälfte der Jungs schon da. Als 
Mat hereinkam, stellte Wyatt gerade eine Kühlbox mit Bier neben 
den Tisch. Er verspürte ein seltsames, rauschartiges Gefühl – ge-
nauso hatte er sich gefühlt, als seine Panikattacke wegen seines 
Handys nachgelassen und er sich den Mann, der ihm geholfen 
hatte, richtig angesehen hatte. Wyatt hatte eine sehr unaufdring-
liche Schönheit an sich, die Mat hin und wieder mal bei anderen 
bemerkte. Er war mehrere Zentimeter kleiner als Mat, ziemlich 
dünn und sein dunkles Haar wurde an den Schläfen ein wenig 
grau. Er war leger gekleidet, in Jeans und T-Shirt, was an älteren 
Männern manchmal fehl am Platz wirkte, aber zu Wyatt passte es 
wirklich. Er war muskulöser, als Mat angenommen hatte, und er 
stellte fest, dass ihm das gefiel.

Tatsächlich war es schon verdammt lange her, dass sich Mat zu 
jemandem derart hingezogen gefühlt hatte, und das war ein wenig 
erschreckend. Mat war hetero – oder zumindest hatte er immer 
behauptet, hetero zu sein. Er war sich nicht ganz sicher, ob sei-
ne an Besessenheit grenzende Schwärmerei für den Kapitän des 
Baseballteams in der Highschool wirklich zählte. Oder der eine 
Typ, mit dem er auf dem  College rumgemacht hatte, was er im-
mer darauf zurückgeführt hatte, dass sie beide nach einer Verbin-
dungsparty betrunken und high gewesen waren.

Und wenn er Jahre später noch daran gedacht hatte, während 
er sich einen runtergeholt hatte, hatte er einfach angenommen, es 
wäre ein Fetisch. Und okay, vielleicht hatte er in der Vergangenheit 
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schon über den Ausdruck bisexuell nachgedacht, aber er war so 
lange verheiratet gewesen, dass er nicht geglaubt hatte, es wür-
de eine Rolle spielen. Verdammt, seine Ex hatte es kaum ertragen 
können, wenn er im Vorbeigehen eine andere Frau angesehen hat-
te, da war daran, seine Sexualität zu erkunden, gar nicht erst zu 
denken gewesen, und nach dem Unfall war er nicht bereit gewe-
sen, eine neue Beziehung anzufangen.

Hin und wieder schlief er mit Ruby, denn er brauchte jeman-
den, der von ihm nicht mehr wollte als Sex, und was das anging, 
waren sie auf derselben Wellenlänge, seit sie sich eines Abends 
betrunken und im Vorratsraum Sex gehabt hatten. Es kam auch 
nicht oft vor, dass zwischen ihnen etwas lief, nur hin und wieder, 
wenn er sein Verlangen stillen wollte – oder sie ihres. Doch er 
begann allmählich, sich mehr zu wünschen. Nicht mit Ruby, aber 
er war einsam und wusste nicht wirklich, wie er damit umgehen 
sollte, dass diese Wünsche sich auf den Mann fokussierten, der 
das Gästehaus von James gemietet hatte. Er wusste nicht, wie zum 
Teufel er den Jungs erklären sollte, dass er ein paar gänzlich nicht 
heterosexuelle Gefühle hatte. Nicht, dass sie ihn dafür verurteilen 
würden, dennoch machte er sich Sorgen – was, wenn sie dachten, 
dass er ihnen etwas vorspielte? Was, wenn er das tatsächlich tat, 
es aber selbst nicht merkte?

Auf gar keinen Fall wollte er Wyatt falsche Hoffnungen machen. 
Er war sich ziemlich sicher, dass der Mann interessiert sein wür-
de. Wenn er sich daran erinnerte, wie ihr Händedruck angehalten 
hatten, wie sanft und freundlich Wyatt gewesen war und wie er 
ein wenig gezögert hatte, ihn gehen zu lassen, konnte Mat sich gut 
vorstellen, dass er bei ihm eine Chance hätte. Aber Mat mochte 
ihn und er vermutete stark, dass Wyatt in der letzten Zeit viel 
durchgemacht hatte.

»Erde an Mat?«, sagte James.
Mat verdrehte die Augen und wandte sich seinem Freund zu. 

»Was?«
»Arbeitest du heute Abend weiter an meinen Beinen?«
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Mat dachte einen Moment darüber nach. Seit er die Fähigkeit zu 
lesen und zu schreiben verloren hatte, war Mat ein bisschen beses-
sen von geometrischen Motiven. Sein Therapeut hatte gesagt, dass 
das wahrscheinlich ein Ventil für eine Funktion seines Gehirns 
war, die ihre Aufgabe früher besser hatte bewältigen können, und 
dass es nicht schaden würde dem nachzugeben. Mat hatte vieles 
versucht, um seine Ängste zu beruhigen, und die Schaumstoffab-
deckungen von James' Prothesen zu verzieren, hatte besser funk-
tioniert als alles andere. Davor hatte er viele Stick and Poke-Motive 
gemalt – eine Tatsache, die Tony zum Totlachen fand, denn die-
ser Tätowierstil war extrem verpönt, aber Mat brachte ihn auf die 
Leinwand und Tony hatte ein paar davon in seinem Haus aufge-
hängt, nachdem Mat sie fertiggestellt hatte.

Heute Abend jedoch war er müde. »Ich denke, das ist nicht nötig, 
Mann. Aber danke.«

James zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Wollen wir heu-
te ein Team sein?«

Mat wollte gerade antworten, als Sages Stimme alle anderen 
übertönte. »Wer übernimmt Matty?«

»Er kann mit mir spielen«, erklang das überraschendste Angebot 
von allen, und zwar von Wyatt, der ein wenig zu selbstzufrieden 
aussah.

Mat verspürte ein leichtes Brennen in der Brust, hatte aber keine 
gute Erklärung parat, um den Mann abzuweisen, deshalb ging er 
zu ihm und erklärte ihm die Regeln. »Wir versuchen, es nicht zu 
kompliziert zu machen. Größtenteils wollen wir einfach Spaß ha-
ben«, murmelte er.

Wyatt lächelte milde und berührte ein paar der Münzen auf dem 
Tisch. »Ist ein Teil davon von dir?«

Mat lachte. »Äh, ja, der Pot ist von uns allen. Wir spielen um das 
Trinkgeld, das wir heute bekommen haben.«

»Also, dann sollte ich auch etwas dazugeben«, sagte Wyatt leise.
»Ach was«, erwiderte Mat. »Ich mach das schon. Es lief diese 

Woche gut bei mir.«
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»Nun ja, wenn wir gewinnen«, sagte Wyatt gedehnt, »kannst du 
dich von mir zum Abendessen einladen lassen, ja?«

Bevor Mat antworten konnte, unterbrach James sie: »Daddy 
braucht einen neuen Fernseher!«

Sie gewannen – wie Mat vorhergesagt hatte, und er bildete sich 
überhaupt nichts darauf ein. Er konnte das warme, angenehme 
Gefühl nicht unterdrücken, als Wyatt sich an ihn lehnte und ihn 
aufforderte zu versuchen, die Braille-Markierungen an den Ecken 
der Karten zu ertasten. Ein Teil von Mat wollte ihm sein Geheim-
nis gestehen – dass er die Karten mit Leichtigkeit anhand der Bil-
der auseinanderhalten konnte –, doch er stellte fest, dass er wollte, 
dass Wyatt seine Hand nahm und sie zu den kleinen Erhebungen 
in der Ecke führte. Und seltsamerweise wurden sie ihm immer 
vertrauter, je öfter er sie berührte.

»Also was das Abendessen angeht«, setzte Wyatt an, während sie 
sorgfältig ihren Gewinn aufteilten.

Mat errötete. »Das musst du wirklich nicht tun.«
»Und wenn ich es aber tun will?«, konterte Wyatt herausfor-

dernd. »Oder besser noch, ich kaufe ein und koche uns etwas. 
Hast du schon einmal Poutine gegessen?«

Mat blinzelte. »Das ist dieses… äh. Pommes mit Soße und so ei-
nem Zeug, richtig?«

Wyatts Lächeln war so breit, dass seine Zähne zu sehen waren. 
»So was in der Art«, sagte er mit seinem weichen Akzent. »Es ist 
typisch Frankokanadisch.«

»Und was bedeutet Poutine?«, wollte Mat wissen. Er war sich 
seines flirtenden Tonfalls vollauf bewusst und ihm war klar, dass 
er damit aufhören sollte, aber er konnte sich nicht dazu bringen 
sich zusammenzureißen.

Wyatt lachte leise. »Plat composé de frites et de fromage fondu en 
sauce.«

»Ähhh?«, machte Mat.
Wyatt lachte erneut. »Das bedeutet Pommes mit Soße und so einem 

Zeug.«
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Mat warf den Kopf in den Nacken und lachte, dabei versetzte er 
Wyatt mit dem Ellenbogen einen Stoß in die Seite. »Mach jetzt nicht 
einen auf Klugscheißer. Aber weißt du was, warum nicht? Ich habe 
sonntags normalerweise nichts vor, also wenn du Zeit hast…«

»Ich kann mir die Zeit nehmen«, versicherte Wyatt ihm. »Viel-
leicht können wir noch ein bisschen weiter mit Braille rumpro-
bieren?«

Da erstarrte Mat. Sein Ergotherapeut, seine Eltern, seine Freun-
de, sie alle hatten jeden erdenklichen Trick versucht, um ihm beim 
Lesen zu helfen, und er war es einfach leid. Nichts hatte funktio-
niert und er wollte einfach sein Leben weiterleben und sich nicht 
mehr bemühen zurückzubekommen, was er verloren hatte. Er 
hasste das Gefühl, in der Vergangenheit festzusitzen, und jedes 
Mal, wenn jemand ihn ermutigen wollte, es noch einmal zu ver-
suchen – einen Weg zu finden, wieder zu lernen, was der Unfall 
ihm gestohlen hatte –, fühlte er sich, als würde man ihm niemals 
erlauben, es hinter sich zu lassen.

»Tut mir leid«, sagte Wyatt auf Mats Schweigen hin. »Das war 
unhöflich von mir.«

»Das ist es nicht«, sagte Mat seufzend. »Wirklich nicht. Es ist 
nur… Du weißt schon, ich habe akzeptiert, dass das jetzt mein 
Leben ist. Selbst, wenn ich Braille lernen könnte, wird mir das 
nicht helfen.«

Wyatt summte leise, dann zuckte er mit den Schultern. »Es geht 
mich zwar nichts an, aber wenn du deine Meinung änderst, lass es 
mich wissen. Braille ist schwierig, kann aber auch Spaß machen.«

Mat wollte ihm noch weitere Fragen stellen, mehr über Wyatt 
erfahren und herausfinden, wie er tickte, wo er herkam und was 
ihn wirklich hierhergeführt hatte. Er wollte wissen, warum Wyatt 
manchmal aussah, als hätte er ein gebrochenes Herz. Er wollte 
wissen, ob er seine Heimatstadt vermisste.

»Hey«, unterbrach sie eine Stimme, und Mat versuchte, einen neu-
tralen Gesichtsausdruck aufzusetzen, bevor er zu Derek aufschaute.

»Hey, Der«, sagte Mat. »Wie läuft's?«
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»Nette Glückssträhne heute Abend. Ich schwöre bei Gott, beim 
nächsten Spiel bin ich dran«, murrte er.

Mat lachte und schüttelte den Kopf. »Wenn du mich ordentlich 
bestichst, klappt das. Wyatt kocht mir was Frankokanadisches, 
um sich zu bedanken.«

Derek schaute finster drein, während Wyatt errötete. »Das ist 
nicht fair. Du weißt doch, dass ich nicht kochen kann.«

»Dann musst du dir eben einen Ehemann angeln, der es kann«, 
meinte Mat mit Nachdruck. Sosehr er es auch hasste, wenn die 
Leute ihn dazu drängten, sein Leben weiterzuleben und jemanden 
zu finden, mit dem er glücklich sein konnte, wünschte Mat sich 
wirklich sehr, dass Derek sich ein wenig öffnete. Der Mann hatte 
mit vielem zu kämpfen, aber es war offensichtlich, dass er einsam 
war, und Mat wollte, dass seine Freunde glücklich waren.

Derek zeigte ihm den Mittelfinger. »Fick dich. Du kannst dein 
komisches kanadisches Essen und deine hundert Öcken behal-
ten.« Er stand auf und stapfte davon, während Mat lachte.

»Ist er wirklich sauer?«, fragte Wyatt nach einem Moment.
Mats Augenbrauen schossen nach oben. »Derek? Ach was, wir 

ärgern ihn andauernd. Er kann ein bisschen empfindlich sein, aber 
das ist nicht seine Schuld.« Da verstummte Mat, denn er wollte 
nicht zu viel über Derek preisgeben, ohne dass der andere Mann 
es ihm erlaubt hatte.

Doch das schien Wyatt nichts auszumachen. Er lehnte sich zu-
rück, die Augen geschlossen, das Gesicht zum Tisch gerichtet. Er 
hatte einen Vierteldollar in der Hand und rieb mit dem Daumen 
über den Rand, eine unbewusste Geste. »Ich mache mir eben Sor-
gen, weil ich euch alle nicht besonders gut kenne. Ich möchte nie-
manden beleidigen.«

»Du wirst hier nicht viele Typen finden, die leicht beleidigt 
sind«, sagte Mat mit einem schwachen Lachen. »Ich meine, du 
wohnst bei James und dieser Kerl ist wahrscheinlich der sensi-
belste der ganzen Bande.«

Wyatts Lächeln wurde ein wenig breiter. »Dann bin ich wahr-
scheinlich auf der sicheren Seite.«
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»Was ist mit dir?«, fragte Mat. Er konnte nicht anders, als den 
Ellenbogen auf den Tisch zu stützen und ein wenig dichter zu Wy-
att zu rutschen. »Haben wir deine sensiblen, kanadischen Gefühle 
verletzt?«

»Ich bin walisischer und französischer Abstammung«, antworte-
te Wyatt mit einem Lachen. »Mich zu beleidigen, ist nahezu un-
möglich.«

»Gut zu wissen. Ich weiß jetzt also, dass du auf Pommes mit Soße 
und so einem Zeug stehst, dass du die Leute, mit denen du rum-
hängst, tatsächlich magst und dass du ein Pokergenie bist«, zählte 
Mat auf. »Irgendwelche anderen dunklen Geheimnisse, von denen 
ich wissen sollte?«

»Hmm«, machte Wyatt und sein Mund verzog sich zu einem 
sanften Lächeln. »Na ja, ich kann Menschen sehr gut einschätzen. 
Zum Beispiel bin ich vielleicht gut beim Pokerspielen, aber ich 
denke, du hast ein Händchen für die Karten.«

Da blinzelte Mat für einen Moment. »… Ich weiß nicht, was du 
meinst.«

»Dir war sehr wohl bewusst, welche Karten wir haben, bevor 
ich sie dir erklären konnte, und ich weiß, dass du Braille nicht so 
schnell gelernt haben kannst. Hast du etwa deine Freunde hinters 
Licht geführt, Matthew?«

»Zuerst einmal heißt es Mateo, nicht Matthew«, erklärte Mat, 
einfach, um sich etwas Zeit zu verschaffen, denn das war bisher 
niemandem aufgefallen. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn für zu 
zerbrechlich hielten, um ihn darauf anzusprechen, doch er hatte 
das Gefühl, dass es möglicherweise daran lag, dass Wyatt einfach 
aufmerksamer war als die anderen. Das sorgte dafür, dass er… 
gewisse Dinge fühlte, über die er im Moment nicht nachdenken 
wollte. »Zweitens… Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Hm«, machte Wyatt mit einem Grinsen. »Ich schätze, manche 
Geheimnisse behält man wohl besser für sich, was?«

»Denke ich auch«, antwortete Mat, aber er lächelte ebenfalls, 
trotz seiner wachsenden Angst, dass die Dinge nur komplizier-
ter werden würden, je besser er Wyatt kennenlernte. Er drückte 
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einen Knopf an seinem Handy, um sich die Uhrzeit sagen zu las-
sen, dann seufzte er. »Aber ich sollte mich auf den Weg machen. 
Ich habe morgen früh einen Arzttermin. Steht die Einladung zum 
Abendessen morgen Abend noch?«

»Ich gehe einkaufen und besorge die Zutaten. Bereite dich schon 
mal darauf vor, dass du deine Meinung über Pommes mit Soße 
und so einem Zeug ändern wirst«, sagte Wyatt.

Mat lachte. »Sag das noch mal auf Französisch.«
»Dir hat der Klang wohl gefallen?«, neckte Wyatt ihn. Sein Gesichts-

ausdruck wurde ein wenig sinnlich, als er sich vorbeugte und mit 
tiefer Stimme sagte: »Sur une échelle de un à dix, tu es une poutine.«

Mat erschauerte innerlich ein wenig, aber er runzelte auch die 
Stirn, denn wenn sein Kopf ihm keinen Streich spielte – was voll-
kommen im Bereich des Möglichen lag –, dann hatte Wyatt vorhin 
andere Worte benutzt. »Okay, halt mich für verrückt, aber das ist 
nicht das, was du vorhin gesagt hast.«

»Schon möglich«, sagte Wyatt und da war Mat sich absolut si-
cher, dass Wyatt mit ihm flirtete. Fuck.

»Was hast du gesagt?«, wollte Mat wissen, aber er sorgte dafür, 
dass er nicht hart oder panisch klang.

Wyatt lachte erneut und stand auf, dann griff er nach seinem 
Stock, der an dem Stuhl neben ihm lehnte. »Ich sage dir was – lern 
bis morgen einen Satz auf Französisch, dann verrat ich es dir.«

Mat wurde rot, räusperte sich dann aber. Es war nicht seine Art, 
sich einer Herausforderung nicht zu stellen. »Ich bin dabei.«

Wyatt streckte eine Hand aus und als Mat sie nahm, packte er sie 
fest. »Ich freue mich auf morgen.«

Mat errötete heftig. Er wollte nicht loslassen, doch er zwang sich, 
es dennoch zu tun. »Genau wie ich, Wyatt. Dann sehen wir uns.«

»Bonne soirée, Mateo, à bientôt«, raunte Wyatt und für Mat be-
stand kein Zweifel, dass Wyatt das mit Absicht gemacht hatte.

Mat funkelte ihn an. »Und das?«, wollte er wissen.
Wyatt lächelte erneut. »Einen schönen Abend, Mat.« Damit nahm 

er seinen Stock, drehte sich auf dem Absatz herum und ging hinaus.
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